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Zum Buch
 

Am 10. Mai 1996 sterben fünf Menschen in der Gipfelregion des Mount Everest, der »Todeszone«, wo nur sehr gut akklimatisierte und trainierte Bergsteiger ohne Sauerstoff überleben können. Zwei kommerzielle Expeditionen, geführt von den erfahrenen Profi-Bergsteigern Scott Fischer und Rob Hall, versuchten an diesem Tag, den Gipfel des höchsten Berges der Erde zu erklimmen. Mangelndes Training und fehlende Bergerfahrung der zahlenden Teilnehmer sowie schlechte Planung durch die Veranstalter führten zu erheblichen Zeitverzögerungen, und als am Nachmittag ein unerwarteter Schneesturm aufzog, fanden die meisten Teilnehmer den Rückweg ins rettende Höhenlager nicht mehr. In 8000 Metern Höhe mussten sie die Nacht ungeschützt und ohne Sauerstoff im Freien verbringen.

Der Russe Anatoli Boukreev, einer der erfahrensten Höhenbergsteiger der Welt, war erster Bergführer in Scott Fischers Expedition. Zusammen mit seinem Ko-Autor, dem amerikanischen Journalisten G. Weston DeWalt, beschreibt Boukreev die gesamte Tour. Während knapp unterhalb des Gipfels in dieser Nacht zwei Bergführer und zwei Teilnehmer starben, brachte Anatoli Boukreev ganz allein drei hilflose Bergsteiger zu den sicheren Zelten. Am nächsten Morgen brach er noch einmal auf, um Scott Fischer zu holen, der am Tag zuvor erschöpft zusammengebrochen war. Doch diese dramatische Rettungsaktion blieb erfolglos, Scott Fischer war bereits tot.

In Boukreevs Bericht werden auch Tonbandaufzeichnungen verarbeitet, in denen einige der beteiligten Bergsteiger fünf Tage nach der Tragödie ihre frischen Erinnerungen festhielten. Dabei entsteht das Bild eines Mannes, der unter anderen Umständen wohl als Held gefeiert worden wäre.

 

»… eine Besteigung des Mount Everest ist an sich ein irrationaler Akt: ein Triumph der Begierde über die Vernunft.«

Jon Krakauer
  



Zum Autor
 

Der 38jährige russische Profi-Bergsteiger und Bergführer Anatoli Boukreev hat elf der vierzehn Achttausender der Welt ohne Sauerstoffgerät bestiegen und stand insgesamt viermal auf dem Gipfel des Mount Everest. Für seine Rettungsaktionen am 10. Mai 1996 erhielt er vom amerikanischen Alpine Club den David-Sowles-Preis. Im Dezember 1997 wurde er während der Besteigung des Annapurna (8091 Meter) von einer Lawine getötet.
  



Da Bergsteigen heutzutage nicht nur ein allgemeines Vergnügen, sondern ein Geschäft ist, kann es nicht ausbleiben, daß alpinistische Entscheidungen – Zielsetzungen sowie taktische Entscheidungen während einer Tour – in zunehmendem Maß zugleich geschäftliche Entscheidungen sind. Einen Vorteil hat die Sache, da nun auch Bergsteiger – wie schon Skiläufer und Segler vor ihnen – ihren Lebensunterhalt mit ihrem Hobby bestreiten können. Die Kehrseite der Medaille sind die Massen in den Felswänden, die Einschränkungen, denen Bergsteiger sich immer häufiger gegenübersehen, und heute und immerdar der »Zirkus« im Everest-Basislager.

 

CHRISTIAN BECKWITH 
Im Vorwort zum AMERICAN ALPINE JOURNAL 1997

 

Der Berg spielt nicht. Er verharrt in Unbeweglichkeit.

 

BRUCE BARCOTT 
»Cliffhangers«, 
HARPER’S MAGAZINE, AUGUST 1996
  



Vorwort des Autors
 

Fünf Tage nach der Everest-Katastrophe vom 10. Mai 1996 setzten sich neun Bergsteiger im Mountain-Madness-Basislager zusammen und hielten ihre Gedanken und Erinnerungen auf Band fest. Viele Einzelheiten und einige Zitate in diesem Buch sind diesen Aufnahmen entnommen. Anatoli Boukreev, selbst Teilnehmer an dieser »Manöverkritik«, benutzt sie als Quelle und möchte den anderen für ihre der Wahrheits- und Selbstfindung dienenden Bemühungen danken, die wichtige Beiträge zur historisch korrekten Berichterstattung darstellen. Zitate, die aus diesen Tonbandaufnahmen stammen, wurden in kursiver Schrift gesetzt.
  



Prolog
 

In alten buddhistischen Schriften wird der Himalaja »Schneespeicher« genannt, und dieser Speicher wurde 1996 immer wieder durch ungewöhnlich ergiebige Schneefälle aufgefüllt.

Am frühen Abend des 10. Mai 1996 tobte in den Hochregionen des Mount Everest über zehn Stunden lang ein ungewöhnlich heftiger Schneesturm. Dreiundzwanzig Männer und Frauen, Bergsteiger, die an jenem Tag über die Südroute von Nepal aus aufgestiegen waren, schafften es nicht, sich in die Sicherheit ihres Hochlagers zu retten. Praktisch ohne Sicht, einem Sturm in Hurrikanstärke ausgesetzt, der einen Laster hätte umkippen können, kämpfte die Gruppe um ihr Leben.

Sie waren in der Todeszone gefangen, in jener Höhenlage über 8000 Meter, in der tiefe Temperaturen und Sauerstoffmangel rasch zum Tod führen können.

Während die Bergsteiger ums Überleben kämpften, konnten sie oft nur eine Armlänge weit sehen. Stellenweise gab es Seilsicherungen, an denen sie sich orientieren konnten. Dann sanken die Druckanzeigen ihrer Sauerstoffflaschen auf Null, und wirres Denken, Symptom der Höhenkrankheit, ließ keine rationalen Überlegungen mehr zu. Anzeichen von Erfrierungen machten sich bemerkbar, die spätere Amputationen nicht nur denkbar, sondern wahrscheinlich machten. Der Dunkelheit und dem heulenden Sturm ausgeliefert, fing man zu feilschen an. Meine Finger für mein Leben? Meinetwegen. Aber laß mich leben.

Unterhalb der im Abstieg begriffenen Gruppe, im Hochlager, zu dem sie sich hinunterkämpften, focht ein russischer Bergsteiger und Bergführer seinen ganz persönlichen Kampf aus. Um andere Expeditionsteilnehmer zu einem Rettungsversuch der im Sturm Verlorenen aufzurütteln, brüllte, flehte und bettelte er sie an.

Anatoli Nikolajewitsch Boukreev faßte einen Entschluß, den einige später als selbstmörderisch bezeichnen sollten. Er entschloß sich zu einem Rettungsversuch im Alleingang, trotz des tobenden Schneesturms, fast völliger Dunkelheit und eines Getöses, das einer der Bergsteiger mit »hundert über dem Kopf dahinbrausenden Güterwaggons« verglich. Boukreevs Entschluß führte zu »einer der erstaunlichsten Rettungsaktionen in der Geschichte des Bergsteigens«, wie der Kletterer und Autor Galen Rowell schrieb.

Zwei Wochen nach der Katastrophe am Mount Everest flog Boukreev von Kathmandu in Nepal nach Denver, Colorado, wo ihn Freunde abholten und ihn nach Santa Fe in New Mexico brachten, damit er sich von seinen Strapazen erholen konnte. Nach seiner Ankunft bat er mich zu einem Treffen, da ich einige Monate zuvor auf Ersuchen eines gemeinsamen Freundes eine Kamera gekauft und veranlaßt hatte, daß sie ins Everest-Basislager geschickt wurde. Unsere erste Begegnung war für den 28. Mai 1996 vereinbart.

Ich kannte Fotos von Boukreev aus der Zeit vor den Ereignissen am Mount Everest. Schlank, durchtrainiert, mit einem selbstsicheren Lächeln, so stellte ich ihn mir vor. Als ich ins Haus unseres gemeinsamen Freundes kam, erhob er sich zur Begrüßung langsam aus einem Sessel. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und blickten erschöpft. Die Nasenspitze und Teile seiner Lippen wiesen schwarze Verkrustungen auf, abgestorbene Hautpartien, die von schweren Erfrierungen herrührten. Er war geistesabwesend, so als hätte er seinen Leib verlassen und befände sich an einem unzugänglichen Ort.

Etwas an ihm war mir von irgendwoher vertraut – die Hohlheit und Leere in den Augen, und als er vortrat und mir die Hand gab, stieg die Erinnerung in mir auf: ein russischer Soldat in Mozambique, auf der Ladefläche eines mit Planen abgedeckten Truppentransporters, eine AK-47 auf dem Schoß. Dieser Soldat hatte mich genauso angesehen; sein Blick warnte mich davor, ihn zu filmen. Es war ein furchteinflößender Moment gewesen, doch das wirklich Erschreckende war nicht die Lässigkeit, mit der er seine Waffe auf mich richtete, sondern die Leere in seinem Gesicht.

Beim Essen unterhielten wir uns. Da meine Bemühungen, mein Schulrussisch aufzuwärmen, zu nichts führten, sprach Boukreev Englisch, flüssig und verständlich, aber in einfachen Sätzen. Er wollte über den Everest reden, erzählte dabei jedoch nicht seine Geschichte, sondern stellte laut Fragen über das Geschehen. Er wollte begreifen, was er durchgemacht hatte.

Am nächsten Tag trafen wir uns zu weiteren Gesprächen und ebenso am übernächsten. Unser gemeinsamer Freund vertraute mir an, daß Boukreev in der Nacht von Träumen geplagt wurde, von beängstigenden Träumen, in denen er hilflosen Kletterern, die er nicht finden konnte, Sauerstoffnachschub bringen mußte. Von den Träumen erzählte Boukreev mir nie, wohl aber von den Ereignissen am Everest, wie er zum Berg gekommen war und wie er ihn in den letzten Maitagen verlassen hatte. Seine Schilderungen waren weder dramatisiert noch ausgeschmückt. Eine Kanne Tee hatte bei ihm denselben rethorischen Stellenwert wie das Verirren im Schneesturm. Ich lernte die Offenheit zu schätzen, mit der er meine Fragen beantwortete, Fragen, die mit meiner wachsenden Neugierde drängender und detaillierter wurden. Wir gingen dazu über, unsere Gespräche auf Band festzuhalten.

Anfang Juni 1996 kamen Boukreev und ich überein, dieses Buch gemeinsam zu schreiben. Wir wollten zusammenarbeiten, doch erklärte ich ihm von vornherein, daß mein Interesse über seine persönlichen Erlebnisse hinausreichte und ich meine eigenen Fragen stellen wollte. Der Vorschlag sagte ihm zu. Einiges wußte er aus eigener Anschauung, anderes hatte er selbst nicht miterlebt. Daher war er so gespannt wie ich, wohin der Weg uns führen würde.

Boukreev steuerte seine persönlichen Tagebücher, Briefe, Expeditionstagebücher und seine Erinnerungen bei. Er nahm die am Mount Everest verlorenen zwanzig Pfund wieder zu, und er lernte wieder zu lächeln. Ich besuchte die Bergsteiger, die mit ihm aufgestiegen waren, und die Freunde und Gefährten jener, die nicht zurückgekehrt waren. Mit Hilfe von Übersetzern, Dolmetschern und Freunden wurde diese Geschichte des Aufstiegs zusammengetragen, während sich weiterhin Tragödien ereigneten und unser Leben weiterging.

G. Weston DeWalt, Santa Fe, New Mexico
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1. Kapitel
Mountain Madness
 

Im März 1996 zeigte sich ein Gestirn, das nicht zu den bekannten Konstellationen gehörte, am nächtlichen Firmament über dem Himalaja. Mehrere Tage hintereinander zog der Stern, dessen Schweif sich in der Dunkelheit auffächerte, seine Bahn über das Gebirge. Der »Stern« war der Komet Hyakutake. Es war Anfang der Frühjahrssaison am Mount Everest (8848 m), jener Zeitspanne zwischen dem Rückzug des Winters und dem Nahen des Sommermonsuns, in der, historisch gesehen, die meisten erfolgreichen Everest-Expeditionen stattfanden. Das Auftauchen Hyakutakes wurde von den Sherpas, in deren Dörfern der kosmische Schmierstreifen Gegenstand sorgenvoller Gespräche war, als Zeichen drohenden Unheils angesehen.

Die Sherpas, eine ethnische Gruppe, in Tibet beheimatet und heute größtenteils in den Hochtälern Nepals ansässig, leben zu einem guten Teil von Himalaja-Expeditionen. Sie verdingen sich als Träger, Köche und Yak-Treiber, übernehmen aber auch gefährlichere und einträglichere Aufgaben als Hilfspersonal in extremen Höhenlagen und begleiten die ausländischen Expeditionen in den entscheidenden Kampf: Geschicklichkeit und Ausdauer gegen lebensfeindliche äußere Bedingungen.

Bis 1996 hatte der Mount Everest in den fünfundsiebzig Jahren seit dem ersten Gipfelsturm 1921 das Leben von über 140 Bergsteigern gefordert. Fast vierzig Prozent dieser Opfer waren Sherpas. Jede Störung der natürlichen Ordnung wurde daher von den Sherpas aufmerksam registriert.

Kami Noru, Mitte dreißig, verheiratet und Vater von drei Kindern, gehört zur neuen Sherpa-Generation, die seit den fünfziger Jahren ihre traditionelle Tracht gegen Gore-Tex-Anoraks tauschte, um vom kommerziellen Bergsteigen zu leben. Wie in den vorangegangenen Jahren wurde Kami Noru auch 1996 von Himalayan Guides, einer Abenteuerreisen-Agentur im schottischen Edinburgh, als Sirdar – leitender Sherpa – für eine Everest-Expedition engagiert.

Unter der Führung des bärtigen und stämmigen Engländers Henry Todd, einundfünfzig, ehemaliger Rugby-Spieler und jetzt Veranstalter kommerzieller Expeditionen, hatte sich Himalayan Guides den Ruf erworben, noch nie einen Kunden verloren zu haben. Todds praktische Veranlagung, sein sprichwörtliches Bergglück und die gute Zusammenarbeit mit Kami Noru hatten beiden Erfolg gebracht.

Im Frühjahr 1995 hatte Todd eine kommerzielle Expedition zum Mount Everest angeboten, bei der er seine Teilnehmer von Tibet aus über die Nordseite zum Gipfel führte. Die Expedition war ein voller Erfolg, acht Kletterer schafften es bis zum höchsten Punkt. Trotz des großen Durchbruchs, den dieser Triumph für Todd und Kami Noru bedeutete, neigten sie nicht zur Selbstüberschätzung. Im März 1996 sahen sie der bevorstehenden Saison sogar mit Bangen entgegen.

Kami Noru hatte Todd auf den ungewöhnlichen »Stern« aufmerksam gemacht, und Todd erinnert sich, daß Kami sich von diesem himmlischen Phänomen höchst beunruhigt zeigte. Auf Todds Frage, was es für ihn und die anderen Sherpas bedeute, sagte Kami schlicht: »Wir wissen es nicht. Und es gefällt uns nicht.«

»Er (der Komet) war schon einige Zeit zu sehen«, sagte Todd, »und er war für die Sherpas ein böses Vorzeichen.« Ein Aberglaube, gewiß, dachte Todd, aber dennoch Grund zu ernster Besorgnis, da die Menschen, die den Berg am besten kannten, solchen Erscheinungen Bedeutung beimaßen.

Zu der ungewissen Bedeutung der himmlischen Störung kam noch ein weiteres Problem. Obwohl schon Ende März, war die Schneeschmelze noch nicht so weit fortgeschritten, daß die Yak-Karawane auf dem Trekkingpfad zum Basislager des Mount Everest (5300 m) vordringen konnte. Nur ein paar Sherpa-Träger erreichten das Lager auf einem schmalen, schneebedeckten Steig. Da die für Expeditionen benötigten Vorratsmengen den Einsatz von Trägern mit Yaks erforderten, würde sich der Transport verzögern. Bisher war das lediglich ein Grund zur Besorgnis, noch kein Alptraum, aber das Problem konnte größere Dimension annehmen, falls die Pfade noch länger unpassierbar blieben. Das »Wetterfenster« für den Everest-Gipfel ist nur kurze Zeit offen und wird mit dem Einsetzen des Monsuns zugeschlagen. Ist eine Expedition zum Zeitpunkt des Aufstiegs nicht ausreichend verproviantiert, hätte sie sich die ganze Anreise ins Gebirge sparen können.

Wie wohl jeder das angesichts dieser unsicheren Umstände tun würde, trafen Todd und Kami Noru Vorkehrungen, um die zu erwartenden Probleme möglichst klein zu halten. In Kathmandu, Nepal (1400 m), wo er sich mit einer Menge logistischer Probleme herumschlagen mußte, während er darauf wartete, daß der Schnee im Norden schmolz, nahm Todd eine aus etlichen Kisten J&B Scotch bestehende Ladung in Empfang. Sie war das Geschenk eines Teilnehmers, zu dessen Sponsoren eine Whiskyfirma zählte. Todd gab seinen Sherpas für den Transport dieser hochgeistigen Last ins Basislager genaue Instruktionen, denn er rechnete durchaus mit Abenden, an denen ein Tropfen zur Entspannung dringend nötig war. Kami Noru, kein Scotch-Trinker, bereitete sich auf das Bevorstehende auf seine Weise vor.

In seinem schiefergedeckten gemauerten Haus in Pangboche (4000 m), einem Dorf, das sich über dem gewundenen, zum Fuß des Mount Everest führenden Trekkingpfad in die Terrassenstufen des Hanges schmiegt, hielt Kami Noru am 29. März eine puja ab. Dies ist ein Ritual zur Danksagung an die Berge, verbunden mit Segensbitten. Bei Sonnenaufgang saßen in einem großen Raum über einem Getreidespeicher fünf buddhistische Mönche in braunen und safrangelben Gewändern im Kreis auf dem Boden. Um sie herum ließen sich Kami Noru und einige andere Sherpas aus Pangboche nieder, die für die Expedition arbeiten sollten. Das fahlgelbe Licht der Yakbutter-Lampen und die ersten tastenden Strahlen der Morgensonne ließen das Blau und Rot der tibetischen Webteppiche auf den handgesägten Bodenbrettern da und dort aufleuchten. Rauch stieg in Spiralen von einem Feuer auf, und der volle, süßliche Duft verbrannter Wacholderzweige lag in der Luft.

Der Singsang der Mönche hallte wie ein Echo von den Wänden wider, und jede erneute Wiederholung verstärkte das Gefühl von Ruhe und Frieden. Der Gesang vermittelte die Gewißheit, daß der Berg die Sherpas schützen und wieder entlassen würde, wenn sie ihm mit Ehrfurcht begegneten. Als die puja beendet war, überreichten die Mönche jedem eine rote Knotenschnur als Schutzamulett. Die Sherpas nahmen die Gaben mit ruhiger Ehrerbietung und unter Verbeugungen entgegen und hängten sich die Schnüre um den Hals.

Bei anhaltender Schneeschmelze würden Kami Noru und die anderen in den nächsten Tagen zum Everest-Basislager aufbrechen, wo sie mit den Expeditionen, die sie angeheuert hatten, zusammentreffen würden. Für einen Tageslohn zwischen 2,50 Dollar und 50 Dollar sollten sie beim Aufbau der Lager helfen, Lasten hinauf schleppen und für die Gipfelstürmer, die sich in immer größerer Zahl auf den Everest wagten, kochen und andere Dienste verrichten.

Anfang der achtziger Jahre hätten Expeditionsbergsteiger und Träger, die sich während der Frühjahrssaison im Everest-Basislager zusammenfanden, in einem einzigen Waggon der Pariser Metro Platz gehabt. 1996 aber würden es insgesamt über vierhundert Menschen sein, die den Pfad heraufgestiegen waren und ihre Zelte aufgeschlagen hatten, was dem Platz das Aussehen eines Rockkonzert-Massenlagers verlieh. Ein Bergsteiger attestierte dem Basislager des Jahres 1996 Ähnlichkeit mit einem »Zirkus, nur gab es in unseren Zelten mehr Clowns«. Von verschiedenen Seiten wurde behauptet, daß es ein Jahr war, in dem ein paar echte »Problemfälle« auf den Berg geführt wurden.

Eine taiwanesische Expedition unter der Leitung von Makalu Gau war Quelle unzähliger Witze. Hinter den Späßen verbargen sich allerdings kaum verhüllt echte Vorbehalte hinsichtlich der Eignung des Teams und seiner Chancen, wieder wohlbehalten herunterzukommen. Ein Kletterer stellte fest: »Mit dem Bob-Team aus Jamaika hätte ich es ebenso schnell bis nach oben geschafft.« Ähnliches galt für die Expedition der in Johannesburg erscheinenden Sunday Times, die Nelson Mandela öffentlich abgesegnet hatte. Geschichten über die relative Unerfahrenheit vieler Teilnehmer und Zweifel an der Verläßlichkeit ihres drahtigen und leicht aufbrausenden Leiters Ian Woodall machten bei Henry Todds Scotch-Abenden die Runde.

Der amerikanische Kletterer und Everest-Veteran Ed Viesturs soll geäußert haben: »Hier oben sind jede Menge Leute, die nicht hergehören.« Der siebenunddreißigjährige Viesturs arbeitete als Bergführer und betätigte sich daneben für die MacGillivray Freeman IMAX/IWERKS Expedition unter der Leitung des amerikanischen Bergsteigers und Filmemachers David Breashears als Talent vor der Kamera. Das Projekt war die aufwendigste Dokumentation, die jemals über den Everest gedreht wurde, ein Großformatfilm, der 1998 herauskommen sollte. Für Kinos mit Panorama-Leinwand und mehrdimensionalem Tonsystem gedacht, würde der Film einen virtuellen Polstersessel-Everest bieten.

Breashears, ein Anfangsvierziger, besaß im Himalaja einen geradezu legendären Ruf. Mehr als jeder andere Bergsteiger, ausgenommen vielleicht Sir Edmund Hillary, der mit Tensing Norgay 1953 zum ersten Mal den Everest-Gipfel bezwang, hatte Breashears es geschafft, den Everest-Rummel finanziell zu nutzen und mit seinen Berg-Aktivitäten im Lauf der Jahre viel Geld zu verdienen. 1985 hatte er die Ehre, den texanischen Geschäftsmann und Millionär Dick Bass zum Gipfel zu führen. Mit fünfundfünfzig war Bass der älteste Bergsteiger, der es bis zum höchsten Punkt schaffte.

Diese Leistung wird von vielen als Wendepunkt in der Geschichte der Everest-Besteigungen angesehen, denn die Abenteuerlustigen und die Reichen horchten auf. Wenn es ein Fünfundfünfzigjähriger mit Motivation und unbeschränkten Mitteln geschafft hatte, dann konnte es jeder! Kommerzielle Expeditionsgesellschaften schossen aus dem Boden, um den entstandenen Bedarf zu decken und Kunden zu bedienen, die hohe Dollarbeträge für hohe Berge bezahlen konnten.1

Auf dem Anmarsch zum Everest-Basislager machten Breashears und sein IMAX/IWERKS-Expeditionstrupp gehörig Eindruck. Unweit von Kami Norus Haus in Pangboche kehrten einige Teilnehmer in einem Teehaus ein und besetzten ein paar Tische. Sie bestellten Tee, lehnten aber das angebotene einheimische Essen ab und zogen statt dessen heimatliche Leckerbissen aus ihren Rucksäcken vor. Ein Basislager-Veteran, dem das Team zu geschniegelt und cool war, nannte es nur die »Gucci-Boys«.

Die Expedition von Henry Todds Himalayan Guides und einige andere kommerzielle Expeditionen, die wie Todd zahlende Kunden auf den Gipfel führten, zelteten im Basislager in der Nähe der IMAX/IWERKS-Expedition. Zu diesen kommerziellen Expeditionen gehörte auch die von dem Neuseeländer Rob Hall geleitete Adventure Consultants Expedition.

Hall, mit seinem schwarzen Bart Präsident Lincoln nicht unähnlich, hatte eine beeindruckende Ausstrahlung. Seine Überlegenheit und die ruhige, zurückhaltende Art ließen ihn älter als seine fünfunddreißig Jahre wirken. Seit er 1990 mit kommerziellen Expeditionen zum Mount Everest begann, hatte Hall die Rekordzahl von neununddreißig Personen (Kunden und Expeditionspersonal) zum Gipfel geführt. Die Werbung seiner Firma in internationalen Bergsteigerzeitschriften war großformatig, verlockend und nicht gerade bescheiden. Anfang 1995 erschien seine Anzeige mit dem Text: »100% Erfolg! Bestellen Sie unseren kostenlosen Farbprospekt.« Die hundert Prozent galten allerdings nur bis zum Mai 1995, als er mit allen Teilnehmern umkehren mußte, da tiefer Schnee in großer Höhe den Aufstieg behinderte. Keiner erreichte den Gipfel.

1996 war Rob Hall wieder da und bereit, erneut loszumarschieren. Er war fest entschlossen, nach Möglichkeit wieder auf die Haben-Seite zu gelangen, denn er stand unter Druck. Erfolg und Nicht-Umkehren brachten das Geschäft, und dazu kam 1996 eine neue Herausforderung: ein zusätzlicher Konkurrent mischte mit.

Scott Fischer aus West Seattle, Washington, erschien auf der Szene. Einsneunzig groß, mit einem ebenmäßigen, scharfgeschnittenen Gesicht, das blonde Haar lang und lose, führte er seine in West Seattle beheimatete Abenteuer-Agentur Mountain Madness praktisch als Ergänzung zu seinem persönlichen Lebensziel: Er wollte auf der ganzen Welt bergsteigen und dabei seinen Spaß haben.2

Mit seinem Talent, seinem guten Aussehen und seinem Charme hätte er sich auf einem Bergsteiger-Poster fabelhaft gemacht. Er besaß eine charismatische Persönlichkeit mit geradezu magnetischer Anziehungskraft. Er warb Kunden an, motivierte sie, schaffte es, daß sie mitmachten, Schecks ausschrieben und ihre Rucksäcke packten. Er war eine Kämpfernatur, aber ein Neuling, was kommerzielle Everest-Expeditionen betraf.

Das Motiv, das ihn bewogen hatte, bei diesem Spiel mitzumischen, war ganz einfach, wie einer seiner Geschäftspartner erklärte: »Ich glaube, er hat Rob Halls Erfolg gesehen und sich gedacht, ›was der kann, kann ich auch‹. Und zwar nicht auf knallharte Macho-Tour, sondern einfach, indem er sagte: ›He, ich bin ein erstklassiger Bergsteiger. Wäre doch gelacht, wenn ich es nicht auch schaffe. Ich werde Kunden auftreiben und ebenfalls losmarschieren. ‹« Ja, auch losmarschieren und natürlich auch Geld machen.

Karen Dickinson, die ehemalige Geschäftsführerin von Mountain Madness, bezeichnete die Entscheidung des Unternehmens, Expeditionen zum Everest anzubieten, als »letzten Schrei des Extrembergsteigens. Wir mußten der Nachfrage unserer Kunden entsprechen, wenn wir sie nicht an die Konkurrenz verlieren wollten. Wenn die Sache gut läuft, kann sie sehr lukrativ sein, deshalb war auch ein finanzielles Motiv da. Man darf nur nicht vergessen, daß man dabei ebensogut sein letztes Hemd verlieren kann. In finanzieller Hinsicht ist es eine riskante Partie.«

Fischer lockten vor allem die finanziellen Aussichten einer erfolgreichen Expedition, da er schon seit einiger Zeit erwog, sein Leben zu ändern. Karen Dickinson sagte: »Im Jahr zuvor war er vierzig geworden. Sein Unternehmen war endlich dort, wo er es haben wollte. Er hatte den K2 (8611 m) und den Everest bestiegen; er hatte sich als erfolgreicher Bergführer etabliert. Er sprach davon, daß er selbst den Everest-Gipfel vielleicht nicht mehr besteigen würde, daß er aber Leute dafür anheuern würde.«

Der nur oberflächlich skizzierte Plan war über ein paar zwanglose Gespräche zwischen Fischer und Dickinson noch nicht hinausgekommen, doch Leute, die Fischer gut kannten, behaupteten, er habe ernsthaft über eine Veränderung nachgedacht. Sein persönliches Leben, seine Rolle in der Firma, sein Ansehen in der Öffentlichkeit, alles forderte eine Midlife-Bestandsaufnahme bei ihm geradezu heraus.

Fischer hatte seit Anfang der achtziger Jahre am Aufbau von Mountain Madness gearbeitet, ohne daß ihm das Unternehmen ein anständiges und regelmäßiges Einkommen geboten hätte. Bergsteigen war seine Leidenschaft, und sein Beruf hatte es ihm ermöglicht, ihr zu frönen, aber er war nie in die Schlagzeilen geraten, hatte nie einen großen Auftritt gehabt. Ein kommerzieller Erfolg am Everest würde dieses Bild schlagartig verändern, wie er sehr wohl wußte. Gelang es ihm, genügend Kunden aufzutreiben, die bereit waren, 65000 Dollar (das war Halls Preis) zu berappen, und schaffte er es, ein ansprechendes Angebot an Hochgebirgsexpeditionen zusammenzustellen, konnte er damit viele Probleme lösen und sich manche Veränderung leisten.

Ein Grund, diese Richtung einzuschlagen, war auch mangelnde internationale Anerkennung. Sein Ruf konnte sich nicht mit dem einiger anderer Höhenbergsteiger messen, die Titelblätter und Innenseiten von Bergsteigerzeitschriften und Ausrüstungskatalogen zierten. Mit zunehmendem Erfolg als Expeditionsleiter war seine eigene Bergsteigerkarriere ins Hintertreffen geraten. In ihm wuchs das Gefühl, »daß er nicht das gebührende Medienecho hatte, daß die Presse ihn nicht anständig behandelte, daß man ihn nicht respektierte; sein Name war nie groß im Gespräch. Er lechzte nach Anerkennung«, wie es einer seiner Freunde formulierte.

Einige seiner Bekannten brachten es auf den Punkt: Er hatte ein Imageproblem. Er galt zwar als versierter Bergsteiger, Ausbilder, Bergführer und Fotograf, aber auch als ein prahlerischer, waghalsiger Bursche, der immer auf Spaß aus war. Diese Charakterisierung hatte ihm einen gewissen Ruf eingetragen, doch war es nicht das Image, das finanziell potente Kunden angezogen oder ihm großzügige Sponsoren verschafft hätte, denen er zu »riskant« erscheinen mochte. Eine erfolgreiche Everest-Expedition aber, zumal eine, die viel Aufsehen erregte, konnte »den Erfolg ins Rollen bringen«.

Dickinson, Fischer und ihre Mitarbeiter machten sich daran, von ihrem Büro in West Seattle aus telefonisch die Kundenliste durchzuarbeiten, und rührten die Werbetrommel. Hunderte Broschüren wurden per Post verschickt, zweifarbige Machwerke, die graphisch so ansprechend wie eine Gebrauchsanweisung für einen Rasenmäher waren. Diese Prospekte, die es an glänzender Aufmachung nicht mit Rob Halls Werbematerial aufnehmen konnten, warben mit der Ankündigung: »Den Mitgliedern des Teams 1996 steht die Chance auf den höchsten Berg der Welt offen. Wir bauen eine Pyramide aus mehreren Lagern auf, von denen jedes vom nächstunteren aus versorgt wird. Führer und Hochträger bringen Fixseile an, errichten und versorgen die Lager und leiten jeden Gipfelversuch. Die Teilnehmer selbst tragen nur leichte Lasten und sparen ihre Kraft für den Gipfel.«

Für Fischers Konkurrenten auf dem Everest-Sektor war die Nachricht, daß er auf den Markt drängte, keine gute. Sein lässiger Stil und seine Erfolge mit Expeditionen zu den entlegensten Zielen in Afrika, Südamerika und Asien hatten viele Kunden aus aller Welt angelockt. Falls er auch am Everest so gute Arbeit leistete, würde dies für Rob Hall, der sehr viel Interessenten aus den Staaten hatte, besonders problematisch werden.

 

Um die Presse auf Mountain Madness und sich selbst aufmerksam zu machen, umwarben Fischer und sein Team die Medien genauso aggressiv wie die zahlenden Teilnehmer. Dabei machten sie gleich zu Anfang einen Fang – einen, der eine echte Chance bot.

Outside, die führende Freizeit- und Sportzeitschrift in den Vereinigten Staaten, beabsichtigte, den Bergsteiger und Autor Jon Krakauer zu sponsern. Der journalistisch tätige Erfolgsautor aus Seattle sollte über den Boom kommerzieller Everest-Expeditionen schreiben. Die Zeitschrift, die darauf aus war, Krakauer einen Platz in Fischers Team zu sichern, wollte jedoch besondere Bedingungen aushandeln.

Begeistert von den Möglichkeiten, die sich durch einen versierten Journalisten als Teilnehmer bieten konnten, ging man bei Mountain Madness daran, die Leute von Outside zu bearbeiten. Sämtliche Möglichkeiten wurden durchgespielt, um für alle Beteiligten das Optimale herauszuholen, während das Feuer weiter geschürt wurde. Ein Geschäftsfreund von Fischer erinnert sich: »Karen (Dickinson) zündete unter Outside einfach zwei Feuer an und rief: Yeah!«

Die Verhandlungen liefen gut, und Fischer war hellauf begeistert von der sich anbahnenden Beziehung. Als Gegenleistung für den Nachlaß, der Outside gewährt wurde, verlangte Mountain Madness Anzeigenraum und einen groß aufgemachten Artikel samt Farbfotos, der für sie eine kostenlose Werbung darstellen würde. Auch Krakauer war begeistert und sagte zu einem von Fischers Partnern, daß er mit Scotts Team klettern wolle, weil es die besseren Bergsteiger hätte und weil Scott auch aus Seattle und ein interessanter Typ sei.

Es war genau das Presseecho, das Fischer suchte: Berichterstattung in einem großen, marktbeherrschenden Magazin, dessen Zielgruppe »Betuchte« und Rucksack-Typen waren, die sich saftige Gipfelpreise leisten konnten. Dickinson erinnerte sich: »Wir dachten die längste Zeit, Jon würde bei uns einsteigen. Wir hielten ihm einen Platz offen und handelten mit Outside schon die Zahlungsbedingungen aus – eine Kombination aus Werbung und Scheck.«

Ein Mountain-Madness-Partner aber erklärte: »Man zeigte sich ihr (Dickinson) gegenüber sehr kleinkariert. Ich glaube, man wollte im Grund erreichen, daß Mountain Madness praktisch für alles aufkäme, und er (Krakauer) nicht einmal seine Unkosten selbst bezahlen sollte. Mountain Madness hätte also aus eigener Tasche zusetzen müssen, um ihn dabeizuhaben. Man kennt das ja. An einem gewissen Punkt wandte Outside sich an Rob (Hall) und fragte: ›Okay, wieviel verlangst du?‹ und Rob sagte: ›Noch weniger‹. Das war’s dann!« Fünf vor zwölf sicherte Outside Krakauer einen Platz bei Adventure Consultants.

Ein Sprecher von Outside erklärte, die Entscheidung, Halls Angebot anzunehmen, sei nicht ausschließlich »aus finanziellen Gründen« gefallen, man hätte ebenso in Erwägung gezogen, daß er »erheblich mehr Führungserfahrung auf dem Everest besäße, sein Ruf in Sachen Sicherheit besser sei und er laut Jon Krakauer auch ein besseres Sauerstoffsystem hätte«.

Wütend über die Entscheidung von Outside sagte Fischer: »Das ist wieder mal typisch für die Medien!« Einem Freund war Fischers »entlarvende« Erwiderung im Gedächtnis geblieben: »Er war der Meinung, daß es ein richtig fieser Schachzug von Outside war, zuerst so zu tun, als ob, und aus Karen (Dickinson) jede Menge Informationen herauszulocken, um dann wegen einer minimalen Preisdifferenz Rob den Zuschlag zu geben.«

Eine Gelegenheit geht, die andere kommt, möglicherweise sogar eine bessere. Mountain Madness gelang es, die vierzigjährige Sandy Hill Pittman, Mitarbeiterin von Allure und Condé Nast Traveler, als Teilnehmerin zu gewinnen. Sandy hatte die höchsten Gipfel auf sechs von sieben Kontinenten bezwungen, nicht aber den Everest. Bei ihren zwei Versuchen – einem davon mit David Breashears vom IMAX/IWERKS-Team – hatte sie unterhalb des Gipfels umkehren müssen.

Sandy Pittman war ein Knüller. Sie verfügte über mehr Höhenerfahrung als Krakauer, und sie hatte ein Übereinkommen mit NBC Interactive Media, täglich einen Beitrag für World Wide Web (www.nbc.com/everest)3 ins Internet einzuspeisen. Gelang es Fischer, sie bis zum Gipfel zu bringen, bedeutete das für ihn eine unbezahlbare Publicity. Aber erst mußte er sie natürlich hinaufbekommen – und das wußte Fischer.

»Ich glaube, Fischer sah sie als Prestigeobjekt«, sagte einer seiner Freunde. »Bringt er sie rauf – wumm! Dann schreibt sie über ihn, spricht über ihn und läßt ihn auf ihrer Erfolgswelle mitreiten.« Schaffte er es aber nicht, konnte sich das für ihn als Publicity-Fiasko erweisen. Eine Partnerin sagte, sie könne sich gut vorstellen, wie Sandy Pittman jammern würde: »Scott Fischer ist schuld, er ist schuld. Er wollte mich nicht rauflassen. Ich hätte es geschafft.«

 

Um seine Klientel zum Gipfel zu bringen, hatte Fischer drei Führer engagiert und seine potentiellen Kunden über deren Mitarbeit informiert. In seinem Werbematerial stellte er sie vor: Nazir Sabir aus Pakistan, ein altgedienter Führer und Expeditionsleiter, der mehrere Achttausender bezwungen hat; Neil Beidleman, Luftfahrttechniker, Bergsteiger und Ultra-Marathonläufer aus Aspen, Colorado, und Anatoli Boukreev.

Boukreev, achtunddreißig, gebürtiger Russe, wohnhaft in Alma-Ata, Kasachstan, galt als einer der hervorragendsten Höhenbergsteiger der Welt. Bis zum Frühjahr 1996 hatte er sieben der anspruchsvollsten Achttausender der Erde bezwungen (einige mehrmals), alle ohne künstlichen Sauerstoff.4
  



2. Kapitel
Einladung Everest
 

Die Kletterrouten von Scott Fischer und Anatoli Boukreev hatten sich nie gekreuzt, obwohl es einige Gipfel gab, die beide bestiegen hatten. Durch einen gemeinsamen Freund, den weltweit anerkannten russischen Bergsteiger Vladimir Balyberdin, hatten sie voneinander gehört: Boukreev vom geselligen, furchtlosen Amerikaner, der 1992 als Mitglied einer russisch-amerikanischen Expedition den K2 bestiegen hatte; Fischer von dem für seine Alleingänge berühmten Gipfelstürmer, der sich der Einberufung zum Militär und den Kämpfen in Afghanistan entzogen hatte und statt dessen Berge bestieg und sich wegen seiner Ausdauer und seines Tempos in extremen Höhen rasch einen legendären Ruf erworben hatte. Im Mai 1994 sollten sie einander endlich begegnen.

 

Wir lernten uns auf einer Party in einem Restaurant in Kathmandu kennen, als Rob Hall den Erfolg seiner letzten Everest-Expedition feierte. Wir waren etwa sechzig Personen: Bergsteiger, Sherpas und Freunde, die alle eingeladen worden waren, um das Ende der Frühjahrs-Klettersaison in Nepal zu feiern. Die Welt der Höhenbergsteiger ist klein, und viele von uns kannten sich von früheren Expeditionen her, doch war es das erste Mal, daß ich sowohl Scott als auch Rob Hall kennenlernte.

Ich hatte die erste kommerzielle Expedition auf den Makalu (8463 Meter) hinter mir, die mein Freund Thor Kieser aus Colorada leitete. Der Erfolg war mäßig, da nur drei von uns bis zum Gipfel gekommen waren, darunter Neal Beidleman aus Aspen, Colorado, und ich. Scott, Neal und ich feierten unseren Erfolg. Scott hatte nach drei Versuchen endlich den Gipfel des Mount Everest geschafft. Eine große Leistung, zumal es ihm ohne künstlichen Sauerstoff gelungen war.

Für mich war Scott der typische Amerikaner, wie man ihn sich in Rußland vorstellt. Er sah aus wie ein Filmstar, war groß und hübsch. Sein freundliches, offenes Lächeln wirkte ungemein anziehend.

Ich war der Meinung, daß Scott über das Potential eines hervorragenden Höhenbergsteigers verfügte. Ich hatte das Glück, mit vielen der weltbesten Alpinisten zu klettern, und Scott hatte mit ihnen mithalten können. Obwohl er nicht so bekannt war, schätzte ich ihn ebenso wie den Amerikaner Ed Viesturs, den ich seit 1989 kannte. Ed, der neun der vierzehn Achttausender ohne Sauerstoffhilfe bestiegen hat, ist meiner Meinung nach der beste Höhenbergsteiger Amerikas.

 

Der Zufall führte Boukreev und Fischer im Oktober 1995 ein zweites Mal zusammen. Wieder waren sie in Kathmandu, Boukreev, um seine Bergkarriere voranzutreiben, Fischer, um mit dem nepalesischen Ministerium für Tourismus die Genehmigung für eine Everest-Expedition auszuhandeln.

Boukreev war von einem kasachischen Team zu einer für Herbst 1995 geplanten Expedition auf den Manaslu (8162 Meter) nach Nepal eingeladen worden. Sie sollte zum Gedächtnis einiger kasachischer Bergsteiger stattfinden, die 1990 diesem Berg zum Opfer gefallen waren. Boukreev, der den Ehrgeiz hatte, sämtliche Achttausender der Welt zu erklimmen, und den Manaslu noch nicht bestiegen hatte, war mit Freuden auf das Angebot eingegangen und trainierte eifrigst.

Wie andere ehemalige UdSSR-Staaten mußte auch Kasachstan um die Mittel für Bergsteigerförderung hart kämpfen. Für Boukreev kam daher die Ankündigung des Expeditionsleiters Ervand Ilinski nicht weiter überraschend, man hätte das benötigte Geld nicht auftreiben können und die Besteigung des Manaslu müsse auf Frühjahr 1996 verschoben werden.

 

Kurz vor meinem Abflug nach Nepal erfuhr ich, daß die Expedition abgeblasen worden war. Ich dachte mir, welchen Sinn hat es, in Almaty zu bleiben? Meine Chancen als Höhenbergsteiger sah ich vor allem im Himalaja, deshalb mußte ich dorthin. Wartete ich jetzt in Kasachstan auf eine Chance, konnte dies das Ende meiner Bergsteigerkarriere bedeuten. Deshalb flog ich nach Kathmandu in der Hoffnung, dort als Führer engagiert zu werden oder mich einer Achttausender-Expedition anschließen zu können.

In Kathmandu angekommen, fand ich keinen Job als Führer, traf aber ein paar Freunde aus Georgien, mit denen ich schon im Pamir und im Tien-Shan-Gebirge in Asien geklettert war.

 

Anders als die Kasachen hatten die Georgier das Geld für eine Besteigung des Dhaulagiri (8167 Meter) auftreiben können. Da sie Boukreevs Erfahrung für ihr Vorhaben nutzen wollten, luden sie ihn unter der Bedingung ein, daß er für seine Unkosten und seinen Anteil an der von der nepalesischen Regierung geforderten Genehmigungsgebühr selbst aufkam. Seit dem Zerfall der Sowjetunion war es mit der großzügigen staatlichen Förderung vorbei, doch Boukreev nahm ungeachtet seiner beschränkten Mittel das Angebot an.

Da die Georgier befürchteten, Boukreevs Teilnahme könne falsch ausgelegt werden und einen eventuellen Teamsieg beeinträchtigen, kam man überein, daß Boukreev bis knapp unter den Gipfel mit ihnen klettern sollte, um das letzte Stück dann im Alleingang zurückzulegen. Für den Fall des Gipfelsieges sollte der Eindruck vermieden werden, die Georgier hätten sich auf die Erfahrung eines Russen gestützt, zumal eines in Kasachstan lebenden. Es war dabei nicht so sehr Konkurrenzdenken zwischen den Teilnehmern im Spiel (unter Höhenbergsteigern weitverbreitet), als vielmehr Nationalstolz und Politik.

Am 8. Oktober 1995 bezwang Boukreev den Dhaulagiri im Alleingang und ohne künstlichen Sauerstoff und stellte unbeabsichtigt einen Geschwindigkeitsrekord für den Aufstieg auf: siebzehn Stunden und fünfzehn Minuten.

 

Nach der Rückkehr nach Kathmandu am 20. Oktober machte sich Boukreev unverzüglich an die Arbeit. Er hielt Ausschau nach einer Anstellung als Bergführer und verhandelte mit Henry Todd von Himalayan Guides, der ihm mündlich einen Job angeboten hatte. Im Mai 1995 hatte Boukreev Todds Expedition erfolgreich über die Nordroute des Everest geführt, während Todd wegen einer Rückenverletzung im Basislager bleiben mußte. Nach Boukreevs Erfolg war Todd sehr daran interessiert, sich seine Mitarbeit für die Saison 1966 zu sichern, da Todd eine Everest-Expedition auf der beliebtesten Aufstiegsroute von Süden über den Südostgrat plante.

 

Ich kam eben vom Frühstück und ging durch eine schmale Seitenstraße des Thamel-Bezirkes, in der Totalstau herrschte. In dem Durcheinander von Rikschas, Fahrradtaxis, Lastern und Pkw hörte ich jemanden meinen Namen rufen, und aus einem der Autos winkte man mir zu, ich solle näherkommen. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich einige meiner Klettergefährten aus Alma-Ata. Sie kamen eben vom Flughafen und waren völlig aus dem Häuschen. Irgendwie war die Manaslu-Expedition doch zustandegekommen; jemand hatte das nötige Geld zusammengekratzt. Nun wollte man den Aufstieg im Dezember 1995 anstatt im darauffolgenden Frühjahr in Angriff nehmen. Das war aus zweierlei Gründen eine gute Nachricht. Erstens würde eine Expedition starten. Zweitens würde ich damit im Frühjahr bei der Suche nach einem Führer-Job flexibler sein.

Ein paar Tage später lief ich Scott über den Weg. In einer schmalen Nebenstraße sah ich ihn unweit des Skala die Marktstände durchstöbern. Das Skala ist ein Gästehaus im Sherpa-Besitz, in dem ich wohnte. Da ich glaubte, er würde mich vielleicht nicht mehr erkennen, tippte ich ihm auf die Schulter und fragte ihn, was in Amerika los sei. Er erkannte mich sofort und begrüßte mich lächelnd.

»Hi, Anatoli. Wie geht’s immer? Hast du Zeit für ein Bier?«

Wir entdeckten ein Restaurant unweit des Ministeriums für Touristik, in dem er später einen Termin hatte, und wir erzählten einander, was wir seit unserer letzten Begegnung getrieben hatten. Scott berichtete, daß er von Pakistan aus erfolgreich eine Expedition auf den Broad Peak (8047 Meter) geführt hätte und daß er mitten in den Genehmigungsverhandlungen für den Everest steckte. Die Genehmigungspolitik sei unerhört, sagte er, und vor allem die Preise! »Fünfzigtausend für fünf Teilnehmer, zehntausend für jeden zusätzlichen! Unglaublich.« Er sagte, fünf Teilnehmer hätten schon unterschrieben, und es sähe aus, als wäre die Sache gelaufen, wenn er nur die Genehmigung bekäme.

 

Fischer betrieb das Falschspiel, das am Everest nötig war. Er hatte seine Everest-Expedition angekündigt, ohne eine Genehmigung in der Hand zu haben – unter kommerziellen Expeditionsveranstaltern kein ungewöhnliches Vorgehen. Karen Dickinson schilderte die Situation folgendermaßen: »Wir alle schwitzten Blut. Als wir im Jahr zuvor raufwollten (auf den Everest), bekamen wir keine Genehmigung und entschieden uns, alles abzublasen. Natürlich bekamen wir sie dann doch, aber für Ende Januar, und schrien laut: ›He, das ist jetzt zu spät!‹ Unsere Konkurrenz, die samt und sonders gelogen und gesagt hatte, sie hätte Genehmigungen, obwohl es nicht der Fall war, konnte ihre Expeditionen durchziehen. Deshalb sagten wir 1996 ganz einfach: ›Klar, wir haben die Genehmigung.‹ Aber erst im Februar hatten wir sie dann wirklich in der Hand.«

Scott fragte mich, was ich denn in Kathmandu triebe. Ich sagte, ich käme eben vom Dhaulagiri, von meiner zweiten Besteigung. »Hast du eine Gruppe geführt?« fragte er mich. »Nein, es war reiner Sport«, gab ich zurück. »Ich hatte die Chance, mich an eine georgische Expedition anzuhängen, und es wurde ein Aufstieg in Rekordzeit.« Ich glaube, daß Scott sich wunderte. »Du hast also keine zahlenden Kunden geführt?« fragte er lachend. Meine Taschen waren mittlerweile fast leer, und seine Frage war nicht unberechtigt. Scott kannte die Lage in der ehemaligen Sowjetunion, wo es für Bergsteiger so gut wie keine staatlichen Mittel mehr gibt. Wie ich hatte auch er gehört, daß unser gemeinsamer Freund Vladimir Balyberdin, der seinen Privatwagen als ›wildes‹ Taxi fuhr, dabei ums Leben gekommen war.

Da ich nicht ständig von den schlechten Zeiten reden wollte, sagte ich zu Scott: »Nächsten Monat mache ich mit einem Team aus Kasachstan den Manaslu. Möchtest du mitkommen?« Erst war er still und begriff erst nach einer Weile, daß es mir ernst war. Da lachte er wieder und sagte, wie sehr er mich um meine extremen Abenteuer beneide.

Scott wußte wie ich, daß noch kein Amerikaner den Manaslu bezwungen hatte. »Du könntest der erste sein«, sagte ich. Er zog die Brauen hoch, in seinen Augen leuchtete es auf. »Mensch, Anatoli, ich würde ja gern mitmachen, aber ich habe so unglaublich viel zu tun. Ich bin jetzt dabei, diese Everest-Tour für Mai zusammenzustellen; dann läuft ein Projekt am Kilimandscharo. Mann, ich würde es liebend gern machen, aber ich bin so verdammt eingespannt.«

 

Seine Reisen für Mountain Madness führten Scott durch die ganze Welt, fort von seiner geliebten Familie. In seinem Haus in West Seattle hatte er seine Sachen, dort wohnten seine Frau Jeannie und seine beiden Kinder. Doch er lebte meist aus dem Koffer oder aus einem Expeditionssack und war den Schikanen humorloser, ständig die Hand aufhaltender Zollbeamten ausgesetzt. »Auf Flughäfen mußte er häufig Leibesvisitationen über sich ergehen lassen«, berichtete Karen Dickinson. »Kein Wunder, er mit seinem Pferdeschwanz, seinem kleinen Goldohrring und seiner völlig irren Reiseroute – erst nach Thailand, dann nach Nepal und jetzt nach Afrika. Klar, daß die Leute vom Zoll immer fragen: ›Und was haben Sie dort vor?‹«

 

Ich versuchte, ihn aus seinem Trott zu reißen, ihn zu überreden, er solle etwas für sich tun und einfach so zu seinem Vergnügen klettern. »Ich bin ganz sicher, daß wir Erfolg haben werden«, sagte ich. »Wir sind ein starkes Team, und mit dir wäre es noch stärker. Mach mit!« Ich sah ihm an, wie schwer ihm die Ablehnung fiel, hin- und hergerissen zwischen seinen Geschäftsinteressen und seiner Liebe zu den Bergen. »Ich bin nicht so frei wie du«, sagte er. »Ich habe Verpflichtungen, ein Unternehmen, Familie.«

Ich hatte Verständnis für sein Dilemma. Für Extrembergsteiger ist es sehr schwierig, ihrer Leidenschaft zu frönen, ohne auf diese oder jene Weise kommerziell zu werden. Trotzdem war ich enttäuscht, als ich ihn so reden hörte.«

 

Während Boukreev und Fischer sich unterhielten, sah Fischer immer wieder auf die Uhr. Er wollte seinen Termin im Ministerium für Touristik pünktlich einhalten, um den Beamten seinen Respekt zu bezeugen. Gute Beziehungen zur Bürokratie waren sehr wichtig. Ohne Ticket gab’s keinen Aufstieg.

 

Als Scott aufstand, fragte er mich, ob ich am nächsten Tag mit ihm in seinem Hotel, dem Manang, frühstücken wolle. Er hätte einiges mit mir zu besprechen.

 

Boukreev war nur zu gern zu diesem Treffen bereit, da er nach Chancen Ausschau hielt und wußte, daß Fischer seinen Tätigkeitsbereich ausweiten und neue Märkte erschließen wollte. Die Jahre seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion waren für Boukreev härter gewesen, als Fischer ahnte. Das Bergsteigen wurde in seiner Heimat nur mehr in beschränktem Umfang betrieben. Viele Bergsteiger aus Boukreevs Generation, darunter die besten Kletterer der Welt, litten bittere Not. Um ihre Familien zu ernähren, mußte ihr Ehrgeiz zurückstehen, während sie Berghütten bewirtschafteten oder für die Sprößlinge von Mafiabossen Skilehrer spielten – alles, um ihr tägliches Brot zu verdienen.

Boukreev hatte die mit dem Verlust staatlicher Förderung einhergehende Verzweiflung und Demütigung am eigenen Leib erfahren. Während Neal Beidleman nach der erfolgreichen Besteigung des Makalu im Jahr 1994 mit den anderen amerikanischen Teamkollegen zurück in die Staaten jettete, war Boukreev gezwungen, sich im billigsten Hotel von Kathmandu einzuquartieren und seine Kletterausrüstung zu verhökern, um ein Ticket nach Alma-Ata kaufen zu können. Ein Blick in den Spiegel hatte ihm eines Tages gezeigt, daß er trotz der Strapazen des Makalu-Aufstiegs zugenommen hatte, weil die Expeditionsverpflegung viel besser war als alles, was es zu Hause gab. Alle seine amerikanischen Kameraden hingegen hatten Gewicht verloren, manche sogar neun Kilo. Das war am Tiefpunkt seiner Karriere gewesen, den er bis jetzt noch nicht richtig überwunden hatte.

 

Ich wollte Scott mit den Bergen in Kasachstan bekanntmachen und mit den Möglichkeiten, die sich dort boten. Die Chancen waren vorhanden und warteten nur darauf, genützt zu werden. Lange Zeit Trainingsgelände für Kletterer aus der ehemaligen Sowjetunion, stellten die Berge ein paar interessante Herausforderungen dar. Die Infrastruktur war spärlich, es gab nur wenige Hotels, doch strömte allmählich Kapital ins Land, und ich dachte mir, daß jemand mit Scotts Fähigkeiten etwas bewegen könnte.

 

Am nächsten Morgen nahmen sich Fischer und Boukreev die Karten von Kasachstan und ein paar Broschüren über die Tien-Shan- und Pamir-Gebirge vor, die der Russe mitgebracht hatte. Fischers Neugierde war erwacht, er stellte viele gezielte Fragen, um dann die Rede unvermittelt auf den Everest zu bringen. Er wollte über Boukreevs dortige Erfahrungen sprechen. Wie alle Höhenbergsteiger, die über den Himalaja ständig auf dem laufenden waren, wußte Fischer von Boukreevs Erfolg mit Henry Todds Himalayan Guides im Jahr zuvor. Unter den sieben Kletterern, die Boukreev auf den Everest geführt hatte, befanden sich drei Erstbesteiger: der erste Waliser, der erste Däne und der erste Brasilianer.

 

Scott redete viel vom Everest, und dann sprachen wir über die Probleme geführter Touren in großen Höhenlagen und welche Erfahrungen er in tieferen Regionen gemacht hatte. Er sagte, daß er nicht nur Interessenten für den Everest hätte; er hatte große Pläne für die Zukunft, für sämtliche Achttausender. Er dachte ernsthaft an eine kommerzielle K2-Expedition. Viele Amerikaner seien an der Teilnahme interessiert, sagte er. »Ich bräuchte dazu gute Führer, ungefähr sechs, vielleicht Russen, die gewillt wären, das Risiko auf sich zu nehmen; es gibt nicht viele Amerikaner, die das tun würden.«

 

Obwohl nur der zweithöchste Gipfel der Welt, gilt der K2 allgemein als der gefährlichste Achttausender. Bedingt durch seine Pyramidenform befinden sich die schwierigsten Passagen in großer Höhe an seinen Flanken. Er ist eine der großen Herausforderungen in extremer Höhe. Der Schwierigkeitsgrad seiner Routen und die dramatischen, oft tragischen Berichte über Besteigungsversuche waren Fischer bekannt. Soweit Boukreev wußte, war Fischer bei einer der spektakulärsten Episoden mit von der Partie gewesen.

Im August 1992 hatte Fischer nach der erfolgreichen Besteigung des K2 erschöpft und von einer Schulterverletzung behindert trotz Nacht und Schneesturm den Abstieg gewagt. Zusammen mit seinem Begleiter Gary Ball, der bewegungsunfähig an Fischers Klettergürtel fixiert hing. Gary Ball aus Neuseeland, Rob Halls Geschäftspartner, konnte sich wegen eines Lungenproblems nicht aus eigener Kraft fortbewegen. Fischers Heldentat half, sein Leben zu retten.5

Ich sagte zu Scott: »Was für den Everest gilt, gilt auch für den K2. Du weißt es. Du warst dort. Fehler dürfen dort nicht passieren. Man braucht gutes Wetter und viel Glück. Man braucht qualifizierte Führer, professionelle Bergsteiger, die extreme Höhen und den Berg kennen. Und die Kunden? Die muß man sorgfältig auswählen. Man braucht Leute, die der Verantwortung und Herausforderung großer Höhenlagen gewachsen sind. Das ist nicht der Mount Rainier. Beim Achttausender-Bergsteigen gelten andere Regeln. Man muß in den Teilnehmern Selbstvertrauen wecken, da man sie nicht immer an der Hand nehmen kann. Es wäre gefährlich zu behaupten, auf den Everest könne man so führen wie auf den Mount McKinley.« Scott lauschte aufmerksam und setzte mich dann in Erstaunen.

»Ich brauche einen Kletterer mit Führerqualitäten«, sagte er. »Jemanden mit deiner Erfahrung. Komm mit mir auf den Everest. Anschließend wollen wir uns zusammen mit einem russischen Führerteam den K2 anschauen, danach die Tien-Shan-Berge. Was hältst du davon?«

Ich mußte Scott sagen, daß ich schon ein Angebot von Henry Todd von Himalayan Guides hatte, der von Nepal aus ebenfalls eine kommerzielle Expedition plante, wenn es mit der Genehmigung klappte und sich genügend Teilnehmer fanden. ›Mitten in der Furt wechselt man nicht die Pferde‹, zitierte ich ein russisches Sprichwort. Da lachte Scott und fragte mich, was Henry Todd zahlen wolle. Als ich es ihm sagte, meinte er: »Aber du bist doch dein eigener Herr und hast noch gar nicht unterschrieben«. Und dann bot er mir fast das Doppelte.

 

Für Boukreev war es eine willkommene Einladung, nicht zuletzt wegen der Aussicht auf Anschlußprojekte. Er setzte großes Vertrauen in Fischers Fähigkeit, die komplexen Schwierigkeiten einer Expeditionsplanung zu bewältigen, und er schätzte ihn als Bergsteiger. Außerdem war Beidleman sein Freund; seine Energie und Entschlossenheit bei der Besteigung des Makalu (1994) waren ihm noch in guter Erinnerung. Als Ultra-Marathon-Läufer verfügte er über eine enorme Ausdauer. Aber die Anforderungen beim Extremalpinismus sind andere als die eines Langstreckenlaufes, und Beidleman hatte keine Everest-Erfahrung.

 

Ich wollte nicht nein sagen, konnte aber in diesem Moment auch nicht zusagen und verlangte daher 5000 Dollar mehr als Scott mir geboten hatte. Ich dachte mir, falls er darauf eingeht, wird Henry eher Verständnis für meine Zusage haben. Scott stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch und sah mich an, als könne er seinen Ohren nicht trauen. »Kommt nicht in Frage«, lautete seine Antwort.

»Okay, kein Problem«, sagte ich. Ich war der Meinung, damit sei unser Gespräch beendet und ich würde wie im Jahr zuvor für Henry Todd arbeiten. Doch da sagte Scott: »Überleg dir mein Angebot«, und stand auf, weil er wieder einen Termin im Ministerium für Touristik hatte. Schon im Gehen sagte er noch: »Frühstücken wir morgen wieder bei Mike’s. Um neun? Also, überleg’s dir.«

 

Am nächsten Morgen war Boukreev schon vor neun in Mike’s Breakfast, einem bei amerikanischen Bergsteigern sehr beliebten Lokal im Durbar-Marg-Bezirk, in dem man bei Kaffee und Pfannkuchen der heimatlichen Küche frönen kann. Boukreev suchte sich einen Tisch und legte sich auf Englisch zurecht, wie er Fischer beibringen wollte, daß er mit seinen Bedingungen einverstanden war. Boukreev wollte nicht auf den zusätzlichen 5000 Dollar bestehen, da er hoffte, die Beziehung zu Mountain Madness würde sich als ausbaufähig erweisen. Eine halbe Stunde verging, dann noch eine. Boukreev, der schon glaubte, daß Fischer seine Absicht geändert hätte und die Chance vertan sei, bestellte ein Frühstück.

 

Ich war mit meinem Frühstück fertig und hatte schon gezahlt, als ich Scott hereinkommen sah. In seiner Begleitung befand sich sein Agent, P. B. Thapa vom HimTreks, einem in Kathmandu ansässigen Unternehmen, das für die Logistik der Mountain-Madness-Expedition in Nepal zuständig war. Lächelnd wie immer trat Scott an meinen Tisch und sagte: »Guten Morgen.« Ehe ich antworten konnte, fuhr er fort: »Bist du bereit, mit mir auf den Everest zu gehen?« Ich ging auf seinen scherzhaften Ton ein und erwiderte: »Bist du bereit, meinen Preis zu bezahlen?« Sein Ja kam ohne das geringste Zögern.

 

Nachdem die Entscheidung gefallen war, besprachen P. B. Thapa, Fischer und Boukreev die Einzelheiten der Expeditionsplanung. Fischers größte Sorge war der Sauerstoff, den er für seine Teilnehmer bestellen mußte. Er hatte von Poisk, einer neuen russischen Firma in St. Petersburg gehört. Poisk lieferte leichte Titanbehälter, die mindestens ein halbes Kilo weniger wogen als die üblichen Drei-Liter-Kanister, und Fischer lag sehr daran, das Gewicht für seine Kunden möglichst niedrig zu halten. Da Boukreev Kontakte zur Herstellerfirma hatte, wurde vereinbart, daß er nach seiner Rückkehr vom Manaslu alles in die Wege leiten sollte.

Ein paar Tage später traf ich mich mit Scott im Hotel meiner georgischen Freunde und zeigte ihm einige Höhenzelte, die im Ural hergestellt und von den Georgiern bei der Besteigung des Dhaulagiri verwendet worden waren. Sie waren von guter Qualität und hatten sich bei großer Windstärke in Höhenlagen bewährt. Scott kaufte eines und sagte, ich solle noch eines nach seinen Angaben anfertigen lassen. Wie beim Sauerstoff sollte ich mich auch um diese Bestellung kümmern.

 

Hocherfreut über ihre Vereinbarung trennten sich Boukreev und Fischer. Zum ersten Mal seit Jahren rechnete sich Boukreev echte Chancen aus. Fischer wollte ihm auf seinen Vertrag einen Vorschuß geben, so daß er nicht Teile seiner Ausrüstung verkaufen mußte, um sich ein Ticket für den Heimflug leisten zu können. Auch Fischer konnte zufrieden sein. Er hatte sich für die Expedition und seine Kunden einen der stärksten Himalaja-Bergsteiger überhaupt gesichert – zu einem ganz bestimmten Zweck, wie er Freunden gegenüber später erklärte: »Wenn wir in die Patsche geraten, wird Anatoli da sein und uns vom Berg runterholen.«

Karen Dickinson blieb Fischers Begeisterung über Boukreevs Teilnahme deutlich in Erinnerung. »Ich hörte, wie Scott sagte: ›Einen besseren als Anatoli kann man sich für so eine Unternehmung gar nicht wünschen. Wer weiß schon, was alles passieren wird?‹«
  



3. Kapitel
Vereinbarungen und Geschäfte
 

Da ich Scott für seine Einladung zur Everest-Expedition dankbar war, lag mir sehr daran, möglichst eng mit ihm zusammenzuarbeiten. Ich dachte an meine Freunde, Bergsteiger wie ich, denen sich eine solche Chance nie bieten würde. Ihre Träume waren der wirtschaftlichen Misere nach dem Zusammenbruch der UdSSR zum Opfer gefallen, und viele würden nie wieder professionell bergsteigen können. Ich dachte an die große Zahl derer, die bei ihren ehrgeizigen Bemühungen um das Sowjet-Bergsteigen ihr Leben gelassen hatten und bereits zur Legende geworden waren. Es ist eine Schande, sagte ich mir, daß das, wofür so viele gestorben sind, nun selbst eines langsamen Todes stirbt.

 

Anfang November setzten Boukreev und die Mitglieder des kasachischen Teams ihre Vorbereitungen für den Manaslu fort. Obwohl er von seiner Besteigung des Dhaulagiri vor einem Monat noch immer psychisch und physisch erschöpft war, konzentrierte sich Boukreev voll und ganz auf die neue Aufgabe. Wie alle Unternehmungen in großer Höhe barg auch diese ihre Risiken. Dazu kam, daß es eine Winterbesteigung war und einige Teilnehmer jung und relativ unerfahren waren. All das zusammen – die Tücken des Winterwetters und die Unerfahrenheit der Jungen – vergrößerte die Chancen nicht gerade. Trotzdem zeigte sich Boukreev nicht übermäßig besorgt, da er auf die Stärke der älteren Kletterer setzte, von denen einige mit ihm 1989 den Kangchendzönga (8586 Meter) bezwungen hatten. Später sollte er sagen: »Das Ende eines jeden Weges ist nur der Anfang eines neuen, längeren und schwierigeren.« Der Weg auf den Manaslu sollte sich um ein Haar als verhängnisvoll erweisen.

Auch Fischer, der nach Dänemark geflogen war, nachdem er sich Boukreevs Teilnahme gesichert hatte, stand am Anfang eines Weges, als er das Team für den Everest zusammenzustellen begann. In Kopenhagen war ein Treffen mit Lene Gammelgaard vorgesehen. Seit er der Vierunddreißigjährigen – Anwältin, Therapeutin und Abenteuerin in einer Person – 1991 im Himalaja begegnet war, hatte er einen sehr persönlichen Briefwechsel mit ihr geführt und ihr offen seine beruflichen und persönlichen Probleme geschildert. Lene hatte von ihrem Leben, ihren Zielen und ihrer Liebe zu den Bergen geschrieben, und beide schmiedeten Zukunftspläne.

Lene erinnerte sich: »Nachdem wir uns 1991 begegnet waren, schrieben wir einander und dachten, wir würden uns wieder treffen und irgendwo in Europa oder Alaska klettern. 1995 war es dann endlich soweit.«

Fischer hatte Lene ermutigt, sich 1995 seiner Expedition zum Broad Peak anzuschließen und ihren ersten Achttausender zu machen, jedoch hatte sie sich zwischenzeitlich anders entschieden. Die »ganz Großen« wollte sie nicht mehr anpacken. Sie hatte sich neue Ziele gesetzt, die sie in Pakistan mit Fischer besprach.

»Als ich hinflog, wußte ich, daß die Bergsteigerei hinter mir lag«, sagte sie. »Ich wollte Familie und Kinder, ein Zuhause; meinen Elan zwar nicht aufgeben, aber keine Berge mehr besteigen.«

Während Fischer und Lene Gammelgaard auf dem Trekkingpfad zum Broad-Peak-Basislager wanderten, teilte sie ihm ihren Entschluß mit. »Es war für mich eine Art Wendepunkt, an dem ich mir sagte: ›Okay, ich gebe mich mit dem Treck zufrieden; mal sehen, ob es mir Spaß macht.‹ Es war also eine ganz bewußte Entscheidung, etwa nach dem Motto: ›Ich bin jetzt erwachsen und vernünftig.‹«

Lenes Entschluß stand unumstößlich fest. »Dann fragte Scott mich, ob ich im Frühjahr 1996 auf den Everest wolle.« Ohne zu zögern, ohne auch nur einen Moment zu überlegen, sagte sie zu. Noch nie hatte eine Skandinavierin den Everest geschafft. Jahrelang hatte sie davon geträumt. Es gab also doch noch einen Berg für sie.

»Ich flog zurück nach Dänemark und dachte, ›mal langsam, erst will ich sehen, ob der Bursche den Broad Peak überlebt. Wenn nicht, kommt die Everest-Expedition sowieso nicht zustande.‹ Deshalb unternahm ich nichts, bis die Nachricht eintraf, daß er wohlbehalten unten angekommen war. Dann erst machte ich mich daran, Sponsoren zu finden.«

Fischer, der Lene Gammelgaard unbedingt dabeihaben wollte, hatte ihr angeboten, ihr bei der Sponsorensuche behilflich zu sein. »Es war Schwerarbeit, acht bis zehn Stunden täglich, unausgesetzt Telefonate, Briefe, Werbung, wobei die Presse ein gewisses Image in der Öffentlichkeit schaffen und das Interesse potentieller Geldgeber wecken sollte«, erklärte sie. »Es war eine Art strategisch geplanter Medieneinsatz zur Geldbeschaffung.«

Fischer hatte Erfahrung im Geldauftreiben und unterstützte Lene, obwohl er körperlich nicht ganz auf der Höhe war. »Im Januar hatte er eine große Expedition zum Kilimandscharo vor«, berichtete sie. »Bis zum Everest-Projekt hatte er ein knochenhartes Programm. Ich war entsetzt, wie erschöpft er war. Völlig ausgelaugt. Das sollte sich auch nicht ändern. Immer wieder warf es ihn um. Aber wozu hat man Freunde – deshalb versuchte ich alles, was in meiner Kraft stand. Ich riet ihm, du mußt total ausspannen, ein halbes Jahr, vielleicht sogar ein ganzes. Er hat sich ein Leben lang verausgabt und es bislang immer verkraftet, weil er körperlich unheimlich stark war.«

Lene wußte, daß Fischer seine persönlichen Grenzen erreicht hatte. Nach seiner Expedition zum Broad Peak hatte er ihr 1995 geschrieben, daß er zurückstecken müsse. »Ich muß lernen, demütig zu sein, weil ich mein Leben nicht am Berg lassen möchte.«

Sie war der Meinung, daß er vor allem an einem Imageproblem litt, weil er glaubte, dem Bild gerecht werden zu müssen, das sich alle von ihm gemacht hatten. »In Pakistan war ich richtig geschockt, als ich bemerkte, daß die Leute vom Versorgungstreck ihn nur als Helden sahen und den Menschen dahinter überhaupt nicht wahrnahmen. Es war eine so wirklichkeitsferne Heldenverehrung, daß ich mir dachte ›Ist das ein amerikanisches Symptom? Wie kann man nur so blind sein?‹ Ich glaube, auch die Leute von Mountain Madness – seine Geschäftspartner – haben ihn nicht gebremst und gesagt: ›Jetzt mal langsam, du mußt wieder Tritt fassen.‹ Man brauchte ihn, damit er Geld organisierte, und er hat mitgemacht. Deshalb ist er selber schuld und niemand anders. Er ist schließlich ein erwachsener Mensch.«

 

Am 6. Dezember hatten die Kasachen und ich, insgesamt zehn Mann, auf dem Manaslu eine Höhe von 6800 Meter erreicht und dort eine extrem kalte Nacht mit einer Außentemperatur von minus vierzig Grad Celsius verbracht. Am nächsten Tag kamen wir bis auf 7400 Meter und errichteten auf einer Plattform aus hartgepacktem Schnee Lager IV, unser höchstes, von dem aus wir zum Gipfel aufsteigen wollten. In jedem unserer zwei Vier-Mann-Zelte drängten sich fünf Expeditionsteilnehmer. In der Nacht tobte ein Sturm mit einer Geschwindigkeit von fast hundert Stundenkilometern. Ein Blick aufs Thermometer zeigte mir, daß die Temperatur kaum über minus zwanzig Grad Celsius stieg.

 

Am nächsten Morgen um vier Uhr begannen die Vorbereitungen zum Gipfelsturm, zu dem man gemeinsam aufbrechen wollte. In den engen Zelten konnten sich aber unmöglich alle gleichzeitig anziehen, so daß man sich schließlich dafür entschied, einer nach dem anderen zu gehen. Um sechs Uhr begannen die ersten ihren Aufstieg über einen sanft geneigten, mit hartem Schnee und Eis bedeckten Hang, der zum überhängenden Gipfelgrat führte. Zwischen zehn und elf Uhr dreißig erreichten acht der zehn Teilnehmer den Gipfel. Zwei weitere, Michael Mikhaelov und Demetri Grekov, waren unterhalb des Gipfels umgekehrt, da sich bei ihnen schon bald Ermüdungserscheinungen gezeigt hatten.

Bis vierzehn Uhr waren alle acht Teilnehmer, die es bis zum Gipfel geschafft hatten, wieder in Lager IV, wo Michael Mikhaelov und Demetri Grekov bereits warteten. Wir wärmten uns kurz auf und machten uns dann an den Abstieg. Unterwegs zu Lager III fiel mir auf, daß viele der Kameraden sich nur ganz langsam bewegten und sichtlich unter der Höhe und Kälte litten. Bis achtzehn Uhr hatten es acht in der Dunkelheit bis Lager III geschafft, doch irgendwo weiter oben mußte Mikhaelov und Grekov etwas zugestoßen sein. In Lager IV hatten sie einen guten Eindruck gemacht und waren bereit, mit uns abzusteigen, aber jetzt waren sie vermißt. Über Funk wurden wir vom Basislager informiert, was man von dort aus beobachtet hatte.

Kurz nach Beginn unseres Abstiegs hatte man durch Ferngläser und Teleobjektive die zwei Vermißten im Schnee auf einem Steilhang knapp unterhalb Lager IV gesichtet. Es sah so aus, als hätten sie ihre Kräfte falsch eingeschätzt und könnten nun nicht mehr weiter.

Kaum hatten wir die Nachricht erhalten, als Shafkat Gataullin, ein junger Kasache, und ich uns wieder an den Aufstieg machten, ohne uns Zeit zum Aufwärmen oder für ein heißes Getränk zu nehmen. Obwohl uns die Dunkelheit sehr behinderte, knipsten wir unsere Stirnlampen immer wieder aus, weil wir befürchteten, die Batterien könnten im kritischen Moment leer sein. Nach drei Stunden fanden wir schließlich die beiden auf dem Eis liegend. Einem von ihnen waren irgendwie die Steigeisen heruntergerutscht, und er hatte nicht mehr die Kraft gehabt, sie wieder an seinen Stiefeln zu befestigen. Ich stellte die beiden auf die Beine, machte sie an meinem Klettergürtel fest, und mit Gataullins Hilfe stiegen wir durch Nacht und Nebel ab, bei Temperaturen, die so tief waren wie in der Nacht vor unserem Gipfelsturm.

 

Knapp oberhalb von Lager III kamen ein paar kasachische Teammitglieder, die das Licht der Stirnlampen gesehen hatten, Boukreev und den anderen entgegen, um ihnen heißen Tee zu bringen. Vom Anblick der erleuchteten Zelte aufgemuntert, nahmen Mikhaelov und Grekov das Getränk in Empfang. Ein Augenblick der Ablenkung durch den Tee und die Nähe des Lagers genügten – schon verlor einer sein Gleichgewicht, kam auf dem Eis ins Rutschen und riß den zweiten und Boukreev über eine fünfzehn Meter hohe Eismauer über die Manasluflanke hinunter.

 

Ich wurde mit einem Ruck von meinem Eispickel losgerissen, den ich als Sicherung für die beiden eingerammt hatte. Die Rutschpartie über den Hang und der Zwanzig-Meter-Sturz über die Wand wurde von dem Seil gehalten, das ich verankert hatte, als wir rasteten, um unseren Tee zu trinken. Niemand wurde ernsthaft verletzt, aber ich hatte bei dem Sturz meine Handschuhe verloren. In den fünfzehn Minuten, die vergingen, bis wir unsere Zelte in Lager III erreichten, spürte ich, wie meine Hände immer mehr erstarrten. Glücklicherweise waren sie aber der Kälte nur kurz ausgesetzt, so daß ich keine bleibenden Schäden davontrug.

 

Später sollte Boukreev sagen: »Soviel Glück gibt’s gar nicht auf der Welt. Damals habe ich ein Extrastück abgekriegt.«

Nachdem er mit dem kasachischen Team – allesamt wohlbehalten und ohne Erfrierungen – in Kathmandu eingetroffen war, sah Boukreev bei P. B. Thapa von HimTreks, Fischers Agent, vorbei. In den Wochen von Boukreevs Manaslu-Expedition hatte Mountain Madness ihm etliche Briefe gefaxt. Fischer wollte, daß Boukreev schleunigst Poisk in St. Petersburg kontaktieren und Sauerstoff bestellen sollte. Außerdem sollte er bei den Herstellern im Ural das Zelt anfertigen lassen.

Ausgelaugt von den rasch aufeinanderfolgenden Besteigungen zweier Achttausender kehrte Boukreev zu einem kurzen Erholungsurlaub nach Kasachstan zurück, nicht zuletzt, weil er seine seit einem Jahr verwitwete Mutter wieder sehen wollte. Nach einer Neujahrsfeier mit Freunden reiste er nach Rußland, um das Geschäftliche zu erledigen.

Auf der Fahrt nach St. Petersburg, an einem grauen, frostigen Tag, kam Boukreev erst richtig zu Bewußtsein, was für ein Glück es für ihn bedeutete, daß er bei Fischer unterschrieben hatte. Er kannte die Redeweise, daß im Winter die Kasachen, Georgier, Ukrainer und andere »Fremde« an den Straßenecken Schischkebab über kleinen Feuern verkaufen mußten, während die Russen an den Hochöfen der Stahlindustrie arbeiteten. Obwohl er gebürtiger Russe war, identifizierte sich Boukreev stark mit den Kasachen seiner Wahlheimat; außerdem gehöre er als Hochalpinist ohnehin einer Minderheit an, pflegte er zu scherzen. Er war jedenfalls froh, daß er nicht auf der Straße stehen und ein Kohlenfeuerchen in Gang halten mußte.

Trotz aller Bemühungen hatte er bis zum 29. Januar noch immer keinen Sauerstoff auftreiben können, da Komplikationen aufgetaucht waren. Boukreevs Verhandlungen mit Poisk waren in eine Sackgasse geraten. In seinen Gesprächen mit Vertretern der Herstellerfirma erfuhr er, daß Henry Todd von Himalyan Guides, mit dem er 1995 den Everest bestiegen hatte, den Sauerstoffmarkt beherrschte. Todd, der sich das Vorverkaufsrecht unter der Bedingung gesichert hatte, als einziger Anbieter im Everest-Gebiet zu agieren, war damit praktisch zum Exklusivlieferanten von Poisk geworden. Boukreev war fassungslos, weil er es gewesen war, der Todd im Jahr zuvor bei Poisk eingeführt hatte.

Boukreev und Karen Dickinson, die sich bei Mountain Madness um alles kümmerte, während Fischer in Afrika seine Kilimandscharo-Expedition leitete, hatten nun ein Problem. Ende März sollten die Kunden, die für den Everest gebucht hatten, nach Kathmandu fliegen, und schon in der ersten Maiwoche wollte man zum Everest-Gipfel. Zum Klettern aber brauchte man zusätzlichen Sauerstoff. Und Mountain Madness hatte keinen.

Verstimmt wegen Todds Versuch, den Sauerstoffvorrat von Poisk aufzukaufen, schlug Boukreev vor, Mountain Madness solle sich an einen anderen Hersteller, nämlich Zvesda in Moskau, wenden. Er wußte, daß er dort einen besseren Preis bekommen würde als bei Todd.

In seinem Büro in Edinburgh erhielt Henry Todd einen Anruf von Poisk. »Henry, was ist los? Anatoli droht uns, er würde zu Zvesda gehen, wenn wir uns mit ihm nicht einigen.« Todds geriet in Rage. »Wenn man mich in die Knie zwingen will, werde ich stocksauer. Ich bin nämlich gern als erster am Zug. Ich drücke nicht ab, aber ich ziehe als erster.«

Boukreev knüpfte Gespräche mit Zvesda an, ließ aber Poisk noch nicht fallen. Falls Poisk nachgab und sich mit ihm einigte, konnte er Mountain Madness fast ein Drittel des von Todd geforderten Preises ersparen und sich selbst vielleicht eine kleine Provision verdienen. In West Seattle lief Karen Dickinson sich indessen die Sohlen durch, um ihren Paß verlängern zu lassen, da Boukreev ihr erklärte, daß Bargeld verlangt wurde, falls Mountain Madness sich mit Pois doch noch einigen konnte. Sie mußte abflugbereit mit einem Aktenkoffer voller Dollars dastehen.

Fischer hatte klargemacht, was er brauchte: leichte Sauerstoffflaschen, da in großer Höhe das Gewicht eine große Rolle spielt und er die Gipfelchancen seiner Kunden steigern wollte. Deshalb schlug Mountain Madness einen Kompromiß vor. Man war bereit, einen gewissen Vorrat Poisk-Sauerstoff bei Todd zu kaufen, aber nur so viel, um die Teilnehmer für den Gipfelanstieg zu versorgen. Die übrige Menge – den Bedarf für niedrigere Höhen und für die Sherpas – würde man bei Zvesda bestellen. Die Behälter von Zvesda, die im Gegensatz zu den drei Litern von Poisk vier Liter faßten, waren entsprechend schwerer.

Dieser Vorschlag wurde Todd übermittelt, und er überlegte sich die Sache. »Da ich Scotts Unentschlossenheit kannte, wußte ich nicht, wie es laufen würde.« Poisk rief wieder an und wollte wissen: »Haben Sie nun mit Mountain Madness abgeschlossen oder nicht?« Todd beruhigte: »Keine Bange, alles ist okay. Der Handel gilt.« Todd stand offenbar mit dem Rücken zur Wand. Poisk zitterte um das Geschäft, und Boukreev hoffte noch immer auf Zvesda. Todd setzte nun alles auf eine Karte. Er rief Karen Dickinson an und erzwang eine Entscheidung.

»Ich fragte sie: ›Was ist jetzt damit?‹ Und sie sagt: ›Tja, wir sind auf der Suche nach …‹ Ich sagte: ›Hör zu, ich bin mit Poisk im Geschäft. Ich verkaufe Poisk. Die liefern an niemanden anderen. Sie werden auch mit keinem anderen verhandeln. Es läuft über mich oder gar nicht. Außerdem stelle ich sämtliche Sauerstoffmasken und Regler zur Verfügung. Entweder ihr nehmt alles, oder ich pfeife auf euer Geld. Für mich ist die Sache damit gelaufen.‹« Karen Dickinson konterte: »Aber Anatoli sagt, daß er uns bessere Bedingungen aushandeln kann.« Todd, der sich trotz wachsender Anspannung gelassen gab, erklärte: »Hör mal, du kennst mein Angebot. Greif zu oder laß es. Entweder du unterschreibst das Fax, das ich dir schicke, oder du kannst es vergessen. Mir völlig egal.«

Mountain Madness gab sich geschlagen. Die Bestellung wurde abgeschickt, und der Deal kam zustande. Dickinson mußte nicht nach Rußland fliegen. »Anatoli tat, was er konnte, und er bemühte sich wirklich, die Sache zum Abschluß zu bringen. Aber ich glaube, wir waren einfach zu spät dran, und Henry Todd hat uns ausmanövriert. Diese Runde ging an ihn.«

Obschon für die Beteiligten nervenaufreibend, war an der Sache nichts Ungewöhnliches. Der Expeditionskommerz mit all seinen verborgenen Mechanismen, die den Kletterer auf den Berg bringen, birgt nicht weniger Dramatik als der Kauf eines Gebrauchtwagens. Haie tummeln sich in allen Gewässern. Jeder will den besten Preis. Alles steht und fällt mit der Rechnung.

In einem an Boukreev gerichteten Bestätigungsschreiben faßte Karen Dickinson die Bestellung zusammen: »Betrifft Sauerstoff. Wir haben von Henry Todd folgendes gekauft: 55 Drei-Liter-Flaschen von Poisk, 54 Vier-Liter-Flaschen von Zvesda, 14 Regler, 14 Masken.« Eine Auflistung von Zahlen. Zahlen, die man später genau unter die Lupe nehmen würde, Zahlen, deretwegen man später endlose, schmerzliche Fragen stellen würde.

Am 9. Februar faxte Fischer, der endlich wieder in seinem Mountain-Madness-Büro saß, eine persönliche Antwort an Boukreev. Als erstes gab er seiner Freude über Anatolis Rolle bei der Expedition Ausdruck. »Ich finde es toll, daß wir dich als Führer für die Tour auf den Everest haben. Wir besitzen damit ein großes Leistungspotential. Ich erwarte mir einen vollen Erfolg. Und wenn wir diese Expedition gut hinter uns bringen, kannst du auch auf viele andere Gipfel führen. Klar?« Das war die Einleitung, verständnisvoll und freundlich. Erst in den nächsten Sätzen kam er auf den Punkt zu sprechen, der ihn beunruhigte. »Vielleicht ist an den Gerüchten nichts dran, aber ich hörte von Freunden in Dänemark, daß du Michael Joergensen auf den Lhotse führen möchtest. Anatoli, ich zahle dir nicht einen Haufen Geld, damit du dir auf dem Lhotse ein Nebeneinkommen verschaffst. Du stehst bei mir für die Dauer der Everest-Saison unter Vertrag. Wenn du eine Partie auf den Lhotse führst, kannst du Mountain Madness abschreiben.«

Michael Joergensen, 1995 Teilnehmer an Henry Todds Himalyan Guides-Everest-Expedition, die Boukreev geführt hatte, hatte als erster Däne auf dem Everest-Gipfel gestanden. Er und Boukreev hatten von einer gemeinsamen Lhotse-Besteigung gesprochen, ohne definitiv etwas zu vereinbaren. Boukreev hatte nie die Absicht gehabt, mit Joergensen etwas abzumachen, ohne die Sache vorher mit Fischer zu besprechen. Eine Gelegenheit dazu hatte sich aber nie ergeben, weil Fischer ständig unterwegs war. Da er wußte, daß Fischer unmittelbar nach dem Everest eine Besteigung des Manaslu mit Rob Hall, Ed Viesturs und anderen plante, hatte er angenommen, daß er dann frei sein würde, aber Fischer sah das anders.

Fischer, für seine Kompromißbereitschaft bekannt, hatte für Boukreev einen Vorschlag parat. Er glaubte, einige der für den Everest gewonnenen Kunden für eine anschließende Besteigung des Lhotse interessieren zu können. »Was hältst du von diesem Angebot?« faxte er. »Du übernimmst die Führung auf den Lhotse für die paar Kunden, die wir dafür gewinnen konnten, und wir übernehmen die Kosten für die Genehmigung und geben dir zusätzlich 3000 Dollar. Wenn Michael möchte, daß du ihn führst, dann wird er sich direkt an Mountain Madness wenden müssen.«

Boukreev, der nie ein Problem daraus hatte machen wollen, faxte sein Einverständnis zurück und nannte Fischer die Namen der zwei Bergsteiger, die vielleicht für den Lhotse in Frage kamen. Boukreev, in kapitalistischen Gewässern noch fremd, hatte das Gefühl, gegen den Strom zu schwimmen. Nur in den Bergen, in Eis und Höhe, war er wirklich in seinem Element. Dort stand er in dem Ruf, unfehlbar zu sein.
  



4. Kapitel
Die Kunden
 

Bis zum 29. Februar hatte Mountain Madness acht Teilnehmer für das Unternehmen gewinnen können. In einem persönlichen Schreiben an jeden einzelnen stellte Fischer fest: »Das wird ein großartiges Kletterteam. Wir sind nicht nur ein starker Haufen, es sieht ganz so aus, als würden auch die einzelnen Charaktere gut zusammenpassen.«

Lene Gammelgaard hatte zwar das nötige Geld noch nicht beisammen, wollte aber die Hoffnung nicht aufgeben. Fischer, der sie unbedingt dabeihaben wollte, beruhigte sie. Sie solle sich keine Sorgen machen, sagte er zu ihr. »Ich möchte, daß du mitkommst, und deshalb werden wir uns schon irgendwie einig werden.«

Von Sandy Hill Pittman abgesehen, hatte nicht ein einziger der Interessenten den vollen Preis von 65000 Dollar bezahlt. Karen Dickinson sagte: »Sandy zahlte für ihren Vater, der sie auf dem Treck begleiten sollte, und für vieles andere mehr. Sie berappte für zusätzliche Sherpas, die ihr Gepäck schleppen sollten – und für hunderterlei andere Dinge, so daß sich ihre Kosten schließlich auf etwas mehr als 65000 Dollar beliefen.«

Bei den anderen richteten sich die Preise nach ihrer Qualifikation als Bergsteiger. Die Kundenliste wies eine bunte Mischung hinsichtlich Eignung und Erfahrung auf.

So war Pete Schoening aus Bothell, Washington, für Fischer geradezu ein Paradeteilnehmer. Wenn Schoening es bis zum Gipfel schaffte, würde er mit achtundsechzig der älteste Everest-Bezwinger sein. Dazu kam, daß er bereits in die Annalen des Höhenbergsteigens eingegangen war und für Scott Fischer als Held galt.

Am 10. August 1953 hatten Schoening und sieben andere Amerikaner ihre Besteigung des bis dahin unbezwungenen K2 abgebrochen, da sie einen Kameraden hinunterschaffen mußten, der an einer lebensgefährlichen Thrombose litt. Beim Abstieg im Schneesturm sicherte Schoening den Kranken, während fünf andere Teammitglieder über einen Eishang abstiegen. Einer der Kletterer, der schwere Erfrierungen an den Händen hatte, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Die vier am Seil zwischen ihm und Schoening wurden einer nach dem anderen mitgerissen. Schoening, dessen Seilende um seinen Eispickel gewickelt war, den er als zusätzliche Sicherung hinter einem Felsblock verklemmt hatte, spürte, wie das Seil über seine Schulter lief. Die Reibung und seine geschickte Sicherung bremsten den Sturz. Die fünf blieben im Seil hängen, einer von ihnen mehr als 150 Meter unter Schoening. Es war eine Sicherung wie aus dem Lehrbuch, die Fischer, der die Härte und Gefahren des K2 selbst erlebt hatte, großen Respekt abnötigte. Fischer charakterisierte Schoening als »unglaublich stark, als Mensch und als Bergsteiger – deshalb bin ich sehr zuversichtlich, daß er den Everest schaffen wird.«

Pete Schoenings achtunddreißigjähriger Neffe Klev Schoening aus Seattle sollte ihn begleiten. Klev, dessen Erfahrung am Berg nicht annähernd an die seines Onkels heranreichte, hatte noch nie einen Achttausender bestiegen. Als ehemaliger Abfahrtsläufer des nationalen Skiteams war er aber ein Spitzenathlet, der sich seine Kondition durch Klettertouren im Gebirge holte. Laut Fischer war er »groß, stark, jung und ein Draufgänger.«

Das Trio aus Colorado bestand aus Martin Adams, Charlotte Fox und Tim Madsen – alle von Neal Beidleman angeworben, den Fischer als Führer gewonnen hatte. Beidleman besaß laut Karen Dickinson nicht genügend Erfahrung. »Er hatte weder den Everest noch einen anderen wirklich großen Gipfel als Führer gemacht.« Er würde gratis mitgehen, nur gegen Ersatz der Unkosten; außerdem bekam er eine Provision für jeden Kunden, den er brachte.6

Martin Adams erinnerte sich, daß Beidleman, der in seinen Anwerbemethoden nicht zimperlich war, nicht lockergelassen und ihm die Tour etliche Male angeboten hatte.

Adams, siebenundvierzig, ehemaliger erfolgreicher Wertpapierhändler an der Wall Street, hatte einige klassische Besteigungen in den Alpen und den Rocky Mountains aufzuweisen; außerdem war er auf dem Aconcagua, dem Mount McKinley und dem Kilimandscharo gewesen. Ein Achttausender fehlte ihm noch in seinem Repertoire. Im Mai 1993 kam er am Broad Peak bis auf 7000 Meter, und 1994 war er bei der Makalu-Expedition mit Beidleman und Boukreev auf einer Höhe von 7400 Meter umgekehrt.

Für eine Besteigung des Everest wollte Adams das Beste, was es für Geld gab. Als er hörte, daß Boukreev einer der Führer war, die Mountain Madness unter Vertrag hatte, entschloß er sich zur Teilnahme und handelte einen Preis von 52000 Dollar aus. »Mir gefällt es, wie Toli es macht. Er nervt einen nicht. Er sagt einem etwas klar und deutlich. Toli ist immer Toli, er quatscht nicht groß herum.« Adams wollte keine Club-Med-Klettertour. Er kannte die Gefahren des Bergsteigens in extremer Höhe und setzte auf Boukreevs Erfahrung und Urteilsvermögen. »Darauf vertraute ich, als ich meinen Scheck abschickte. Ich wußte, daß meine Chancen auf einen Gipfelsieg gewaltig stiegen, wenn Toli mit von der Partie war.«

Charlotte Fox, achtunddreißig, aus Aspen und mit Beidleman befreundet, war für die Mountain-Madness-Expedition dank ihrer Qualifikation ein echter Gewinn. Sie hatte im Lauf ihrer Bergsteigerkarriere zwei Achttausender gemacht und sämtliche vierundfünfzig Gipfel über 14000 Fuß (ca. 4250 Meter) in Colorado. Anspruchslos und verläßlich, fügte sie sich in eine Gruppe gut ein. Für Fischer war sie ein wahrer Glückstreffer, da sie mit einem Minimalaufwand an Hilfe ans Ziel kommen würde. Charlotte kam am Berg allein zurecht.

Fox unterschrieb gemeinsam mit ihrem Freund Tim Madsen, dreiunddreißig, der wie sie Ski-Patrouillengeher im Snowmass-Skigebiet war. Der als Hochalpinist unerfahrene Madsen war in ausgezeichneter körperlicher Verfassung und verfügte über Bergerfahrung auf niedrigeren Gipfeln. Da beide wußten, daß für den Everest eine gute Vorbereitung notwendig war, absolvierten sie erst ein Intensivtraining in den kanadischen Rockies, ehe sie endgültig zusagten.

Der achte Kunde auf der Liste war Dale Kruse, fünfundvierzig, Zahnarzt aus Craig, Colorado. Er hatte als erster unterschrieben und den günstigsten Preis bekommen, da er praktisch den finanziellen Grundstock geliefert hatte, der es Fischer ermöglichte, die Mountain-Madness-Expedition zum Everest auf die Beine zu stellen. »Er bezahlte eineinhalb Jahre im voraus und sagte: ›Hier ist die Kohle, unternehmt alles Nötige.‹ Er bekam einen anständigen Rabatt, weil er mehr wie ein Partner war und uns half, die Sache anzukurbeln«, sagte Karen Dickinson.

 

Mit acht Teilnehmern hatten Fischer und seine Mitarbeiter bei ihren ersten Bemühungen, eine kommerzielle Everest-Expedition zu starten, ganze Arbeit geleistet, aber Fischer genügte das nicht. In einem Brief vom 29. Februar bat er seine Kunden: »Falls Sie jemanden kennen, der noch in letzter Minute aufspringen möchte, dann soll er oder sie bitte so bald wie möglich anrufen.«

Die Entscheidung von Outside, Krakauer auf Rob Halls Teilnehmerliste zu setzen, hatte ein Loch hinterlassen, das Mountain Madness unbedingt stopfen wollte. Eine Lastminute-Anmeldung zum vollen Preis bedeutete zusätzliche 65000 Dollar – ein Beitrag, der dem Unternehmen sehr zugute kommen und vielleicht sogar den Ausschlag dafür geben würde, ob Fischer mit der Expedition Gewinn einfuhr. Mit dem Näherrücken des Abflugdatums für den Everest türmten sich die Rechnungen auf Karen Dickinsons Schreibtisch. Allein Henry Todds Sauerstoff kostete über 30000 Dollar. Aber weder Fischer noch Dickinson waren besonders optimistisch. Sie wußten, daß die Chance, einen Monat vor Start einen zusätzlichen Kunden anzuwerben, gering war; und die Chance, ein vollbezahltes Ticket an den Mann zu bringen, so gut wie aussichtslos. Ebensogut hätten sie auf ein sonniges Wochenende in West Seattle wetten können.

Die Teilnehmer waren insgesamt der Meinung, daß die Anwerbung gut gelaufen war. Adams zeigte sich sogar sehr beeindruckt. »Die Leute in diesem Team waren mindestens so qualifiziert und stark wie die zwei anderen Teams, mit denen ich im Himalaja unterwegs war.« Auch Lene Gammelgaard war begeistert, von einer Ausnahme abgesehen. Tatsächlich plagten sie Zweifel, ob sie mit den meisten anderen würde mithalten können. »Mein erster Eindruck war: ›Werde ich es schaffen? Sie alle sind so stark und so erfahren.«

Von Karens Begeisterung ausgenommen war Dale Kruse, den sie für einen fragwürdigen Everest-Kandidaten hielt. »Er hatte 1993 Fischers Expedition auf den Broad Peak mitgemacht und es nicht bis zum Gipfel geschafft. Ich wußte, daß Dale mit der Höhe nicht zurechtkam. Er ist sehr stark, aber in der Höhe hat er Probleme. Wäre er sich selbst gegenüber ehrlich gewesen, so hätte er sich keinen so hohen Gipfel vornehmen dürfen, weil er über 4000 Meter ständig unter Übelkeit litt.« Über die Beweggründe Fischers, ihn mitzunehmen, und darüber, was sie an seiner Stelle getan hätte, sagte Lene: »Es ging darum, Scott Fischer zu sein, ein netter Kerl, der den Leuten verschafft, was sie wollen, und der gleichzeitig ihr Geld will. Ich hätte Dale nicht mitgenommen. Ich hätte ihn mir vorgeknöpft und gesagt: ›Du gehst nicht mit. Lieber setze ich unsere Freundschaft aufs Spiel als dein Leben.‹«7

Laut Henry Todd von Himalayan Guides werden manche Expeditionsveranstalter verdächtigt, auch Kunden mitfahren zu lassen, deren Tauglichkeit nicht einwandfrei feststeht. Sie streichen das Geld ein, obwohl von Anfang an so gut wie sicher ist, daß die Leute nicht die geringste Chance haben, es bis zum Gipfel zu schaffen. Über einen seiner Erzrivalen am Everest, einen amerikanischen Anbieter, sagte er: »Das gehört zu seinem Geschäftsgebaren. Dabei hat er seit zwei Jahren niemanden mehr nach oben (auf den Everest) gebracht!«

Fischers Entscheidung, Kruses Geld zu nehmen und ihn zur Teilnahme zu ermutigen, sieht Todd nicht so eng. »Man weiß nie, wer eine gute Leistung bringt und wer nicht. Es kann vorkommen, daß die besten Bergsteiger versagen, während andere, schwächere, es aufgrund ihrer Ausdauer schaffen. Das ist mir oft passiert. Es war jemand dabei, von dem ich dachte, wenn einer versagt, dann der, und dann ist er wie eine Eins den Berg hinauf. Das erlebte ich auf der Tour, die ich 1995 mit Anatoli machte. Mein stärkster Teilnehmer schaffte es nicht, und einer, den ich als schwach eingeschätzt hatte, war noch vor Anatoli auf dem Gipfel.« Aber Todd meinte auch: »Eine falsche Auswahl vor dem Aufbruch kann einen selbst und andere das Leben kosten. Man muß auf jeden Fall die richtigen Leute aussuchen. Da darf kein Irrtum passieren.«
  



5. Kapitel
Der Weg zum Everest
 

Am 13. März flog Boukreev von Alma-Ata nach Delhi und weiter nach Kathmandu, wo er am 15. März eintraf. Die Ankunft weckte in ihm zwiespältige Gefühle. Einerseits freute er sich, weil von hier die Expedition ihren Ausgang nehmen sollte. Gleichzeitig aber brachte ihm das Wiedersehen mit der Stadt, die im Lauf weniger Jahre aus einem abgelegenen Nest zu einer Großstadt mit einer halben Million Einwohner angewachsen war, die Problematik dieses Booms zu Bewußtsein.

Die Luft Kathmandus, versetzt mit Staub und Dieselauspuffgasen, reizt die Lungen und kann Erkrankungen der Atemwege auslösen. In den Restaurants und Garküchen handelt man sich nicht selten Verdauungsprobleme ein. All das beeinträchtigt das Leistungsvermögen eines Bergsteigers, egal, ob männlich oder weiblich. Wer also nach Nepal kommt, um den Everest zu besteigen, hat schon seine erste große Leistung vollbracht, wenn er Kathmandu gesund verläßt.

 

Kaum in Kathmandu angekommen, traf Boukreev sich mit Henry Todd, um über die Sauerstofflieferung zu sprechen, aber Todd mußte zu seinem Ärger eingestehen, daß er nicht liefern konnte. Der Sauerstoff war schon vor Wochen in St. Petersburg auf einen Laster verladen worden. Die Fracht sollte nach Amsterdam und von dort mit dem Flugzeug nach Kathmandu gehen. »Der Laster wurde in Rußland angehalten, weil für ein anderes Frachtstück, das nichts mit uns zu tun hatte, die erforderlichen Papiere fehlten. Anstatt das betreffende Teil aus dem Container zu holen, hat man alles zurückbehalten«, lautete Todds Erklärung.

Todd wußte nur, daß der Sauerstoff, den er für Fischer und einige andere Expeditionen geordert hatte, an einer russischen Grenzstation festsaß. Man hatte ihm zugesichert, daß die Fracht »jederzeit« – also irgendwann und nicht an einem bestimmten Tag – weitergeleitet würde. Boukreev war verärgert. Sauerstoff konnte man nicht in jedem beliebigen Laden in Kathmandu kaufen. Das Sauerstoffproblem blieb ihnen also erhalten. Und es sollte noch größer werden.

Todd beruhigte ihn. Er hatte den Deal abgeschlossen und würde liefern. Falls der Sauerstoff nicht rechtzeitig eintreffen sollte, würde er schlimmstenfalls den Vorrat seiner eigenen Expedition hergeben, der bereits angekommen war.

Am 22. März traf Fischer in Kathmandu ein, um sich mit Boukreev und P. B. Thapa zu treffen. Sofort wurde er mit der Sauerstoffmisere konfrontiert, ließ sich aber durch Todds Zusagen, für die Ladung geradezustehen, beschwichtigen. Dann präsentierte Boukreev ihm noch eine schlechte Nachricht. Auch das Höhenzelt, das nach seinen Angaben im Ural angefertigt worden war, war noch immer in Rußland. Der Charterflug einer russischen Himalaja-Expedition, die das Zelt hätte mitbringen sollen, war verschoben worden. Und die Mountain-Madness-Gruppe sollte in vier Tagen eintreffen!

 

Am Abend lud Scott mich zum Essen ein. P. B. Thapa und zwei Sherpas, die Scott für die Expedition angeworben hatte, Ngima Kale und Lopsang Jangbu, leisteten uns Gesellschaft. Ngima (Neema) sollte als Sirdar für das Basislager mitkommen, wo er für Träger, Küchenpersonal, Proviant und Allgemeines verantwortlich war. Lopsang war Sirdar der Klettergruppe, dem die Hochträger unterstellt waren, die uns beim Gipfelsturm begleiten und auch als Führer unterstützen sollten.

 

Boukreev freute sich, daß Fischers Wahl auf Ngima, einen Veteranen aus acht Everest-Expeditionen, gefallen war. Ngima wirkte für seine sechsundzwanzig Jahre sehr reif und hatte viel Humor. Er würde alle bei Laune halten, wenn die Expedition von den unvermeidlichen logistischen Pannen heimgesucht wurde. Was Lopsang betraf, war Boukreev nicht so sicher, ob er der richtige Mann war. Der Dreiundzwanzigjährige hatte Fischer 1994 bei seiner erfolgreichen Everest-Besteigung begleitet und 1995 mit ihm zusammen den Broad Peak bezwungen.8 Boukreevs Befürchtungen galten vor allem Lopsangs Jugend.

Henry Todd kommentierte Fischers Entscheidung für Lopsang folgendermaßen: »Sirdar wird man nicht von heute auf morgen. Man muß sich immer wieder bewähren, im Führen wie im Klettern. Lopsangs bergsteigerische Qualitäten waren über alle Zweifel erhaben. Aber bezüglich seiner Eigenschaften als Bergführer war ich mir nicht so sicher.« Todd befürchtete, daß ein junger Sirdar mit wenig Führererfahrung »eventuell alle möglichen Fehler macht und eine Riesenpleite verschuldet.«

 

Bei Tisch besprachen wir die vorrangigen Probleme – Sauerstoff und Höhenzelt – und teilten verschiedene Aufgaben wie Einkäufe und den Lastentransport ins Basislager unter uns auf. Ich sollte zusätzliche Kletterseile beschaffen. P. B. Thapa übernahm die Verpackung und den Transport der Vorräte zum Flughafen. Am 25. März sollten Ngima und ich mit der Fracht nach Shyangboche (3900 Meter) fliegen, wo Träger und Yak-Treiber alles übernehmen und ins Basislager bringen würden.

Ich war mit meinen Erledigungen rasch fertig, so daß mir bis zum Abflug etwas freie Zeit blieb, die ich vor allem mit Freunden aus Rußland verbrachte: mit Vladimir Bashkirov, einem renommierten Alpinisten, und Sergei Danilovi, einem Hubschrauberpiloten, der für Asian Airlines flog. Danilovi ist ein lustiger Kerl und ein Klasse Pilot. Fast täglich einen Gebirgsflug zu meistern ist in meinen Augen ebenso gefährlich wie der Beruf eines Bergführers an den höchsten Bergen der Welt. Ich bewundere ihn sehr.

 

Das Zusammensein mit seinen russischen Freunden war für Boukreev eine Möglichkeit, etwas aus seiner Heimat zu erfahren und die Muttersprache sprechen zu können. Von nun an würde er im Basislager und während des Auf- und Abstiegs zwei Monate lang fast ausschließlich von Amerikanern und Sherpas umgeben sein, die sich auf Englisch verständigten. In den letzten zwei Jahren hatte er zwar fleißig an dieser Fremdsprache gearbeitet und seit seinen ersten Expeditionen mit Amerikanern und Engländern, bei denen sich die Verständigung auf Handzeichen und ein simples Ja und Nein beschränkte, beachtliche Fortschritte erzielt. Trotzdem entgingen ihm bei Witzen, Klatsch und Geplauder oft Kleinigkeiten und Pointen. »Bei einem Bergführer kommt es mehr aufs Klettern als aufs Reden an«, äußerte er sich einmal zu einem Freund. Im weiteren Verlauf der Expedition würde sich herausstellen, daß das nicht unbedingt stimmte.

 

Am Sonntagabend, bevor Ngima und ich von Kathmandu zum Everest fliegen sollten, traf ich mich wieder mit Scott zum Abendessen. Diesmal war Lene Gammelgaard dabei, die aus Dänemark gekommen war, einige Tage vor den anderen Kunden, die aus den Staaten eintreffen sollten. Als wir einander vorgestellt wurden, erklärte sie, wir seien uns schon einmal begegnet: Frühjahr 1991, im Dhaulagiri-Basislager. Ehrlich gesagt, konnte ich mich nicht erinnern, da uns damals mehrere Trekker aus Dänemark besucht hatten. Ich wollte aber nicht unhöflich sein und tat so, als würde ich sie erkennen. Scott, der mithörte, wußte, daß ich schwindelte, und sagte halblaut und mit breitem Lächeln zu mir: »Anatoli, du bist schon sehr sonderbar.« Er hielt es wohl für ausgeschlossen, daß man eine so auffallende Person wie Lene vergessen konnte.

Ich entschuldigte mich und ließ Lene und Scott allein, um zurück ins Hotel zu gehen und alles für den morgigen Flug vorzubereiten. Scott lag daran, daß ich vor ihm und den Kunden an Ort und Stelle war und die Sherpas beim Aufbau unseres Basislagers beaufsichtigte. Außerdem sollte ich alles Nötige für die Errichtung der Hochlager in die Wege leiten.

 

Am 25. März, kurz nach dem Mittagessen, nahm Boukreevs Freund Sergei die Mountain-Madness-Fracht sowie Boukreev und den Sherpa Ngima an Bord seines russischen Transport-Helikopters und hob ab. Für die Passagiere gab es weder Tee noch Kaffee oder Cocktails, aber auch keine Notfallübungen, dafür Watte für die Ohren gegen den schrecklichen Lärm der Rotoren.

Nach einem Flug zwischen aufziehenden Wolken das Khumbu-Tal entlang erreichte Sergei nach einer knappen Stunde Syangboche und setzte in einfallendem Nebel zur Ladung an.

 

Der Nebel hinderte Sergei an der Rückkehr nach Kathmandu, so daß er sich entschloß, in Syangboche zu nächtigen. Ngima und ich stiegen nach Namche Bazar (3450 Meter) ab, wo ich die Nacht über bleiben wollte, um am nächsten Morgen zum Everest-Basislager aufzubrechen. Doch am 26. März regnete es den ganzen Tag. Die steilen Pfade, die von Namche Bazar nach Thyangboche (3860 Meter) führen, waren rutschig und stellten für Yaks und Träger ein ernstes Problem dar.

 

Auf dem Anmarschweg zum Everest-Basislager sollte es weitere Probleme geben. An vielen Stellen lag noch Schnee, oft meterhoch. Träger und Yak-Treiber, die nicht weiterkonnten, warteten in Unterkünften und Lagern, bis die Wege passierbar wurden.

 

Vorausgesetzt, das Wetter spielte mit, wollte ich den Treck zum Basislager in fünf Tagen schaffen, in kürzerer Zeit als sonst, da ich für diese Saison hart trainiert hatte. In Alma-Ata hatte ich zwei Viertausender in Rekordzeit innerhalb einer Woche gemacht, und im Vorjahr hatte ich über fünf Monate im Himalaja verbracht und dort drei Achttausender, darunter den Everest, bestiegen. Dieses Höhentraining ersparte mir die zehn bis zwölf Tage, die Scott und ich für unsere Kunden zur Anpassung vorgesehen hatten. Da einige direkt von Meeresniveau kamen, war dies die Mindestzeit, um sich zu akklimatisieren.

 

Schließlich konnte Boukreev am 27. März weiterziehen. Er ließ Namche Bazar hinter sich, stieg zum Fluß Dudh Kosi (3250 Meter) ab und ging dann wieder bergauf nach Thyangboche. Für die meisten Trekker bedeutet diese Strecke eine große Strapaze, und auch Boukreev kam müde an, ohne aber Nachwirkungen der Höhendifferenz zu Kathmandu zu spüren.

 

Als ich am nächsten Tag unterwegs an einem Wasserfall des Dudh Kosi Ed Viesturs und David Breashears mit ihrer IMAX-Crew traf, mußte ich mich beeilen weiterzukommen, um ihnen nicht ihre Panoramaeinstellung zu vermasseln. Am Abend erreichte ich Pangboche (4000 Meter), das schon an der Waldgrenze liegt, genoß von meiner Unterkunft aus den Sonnenuntergang am Everest und besuchte Ed Viesturs und seine schöne Frau.

Am 29. März gewann ich einen Kilometer an Höhe und stieß beim Aufstieg da und dort auf Yak-Karawanen, die sich trotz Schneeschmelze und Schlamm hinausgewagt hatten und von den Sherpas unter großen Mühen in Gang gehalten wurden. Sie kamen nur langsam und mühselig voran, da die Yaks oft einbrachen und stehenblieben, ohne sich zu rühren, bis man ihnen ihre Lasten abnahm, sie aus dem Schnee zog und auf festeren Untergrund führte.

 

Seine letzte Nacht auf der Trekkingsroute verbrachte Boukreev in Lobuche (4940 Meter) in einem von Sherpas betriebenen Gästehaus, in dem er sich mit den IMAX-Leuten das Lager teilte. Die ungeheizten Räume, in denen man sich auf einer erhöhten Schlafstelle zusammendrängte, waren wenig komfortabel, boten aber Schutz vor den Minustemperaturen, die draußen noch immer herrschten.

 

Am 30. März traf ich um etwa elf Uhr im Mount-Everest-Basislager ein. Mehrere Vorausteams wie das unsere waren vor den Expeditionsteilnehmern angekommen, um Teile des steinigen Geländes für ihre Lager abzustecken. Für die Sherpas, die die Lager errichten und den Umfang des Geländes jeder Expedition markieren sollten, standen schon einige Zelte. Meist reichen zur Kennzeichnung eines Standorts ein paar Zelte, diesmal aber hatte man sich nicht damit begnügt. Das Vorausteam von Rob Halls Adventure Consultants hatte eine besonders günstige Stelle großzügig markiert und auf einige Felsblöcke die Lettern NZ (für Neuseeland) gesprayt. Ich hatte schon vor meinem Abflug aus Kathmandu davon gehört und kannte auch die Witze, die man sich über die voraussichtliche Reaktion des engagierten Umweltschützers David Breashears erzählte. Da Rob Hall ebenfalls als umweltbewußt galt, waren sich alle einig, daß ein übereifriger Sherpa auf eigene Faust gehandelt haben mußte. Wer immer der Schuldige sein mochte, die Säuberung der Steine würde jedenfalls eine Heidenarbeit sein.

Auf dem Gelände des Mountain-Madness-Lagers war Tashi, ein junger Sherpa aus Pangboche und Freund Ngimas, schon seit einigen Tagen an der Arbeit. Seine Aufgabe war es, mit ein paar Hilfskräften aus Felsschotter eine erhöhte Basis aufzuschütten, damit unsere Zelte vor den Eiswasserpfützen, die sich an warmen Tagen bildeten, verschont blieben. Er hatte mit seinen Leuten auch Steinmauern für unsere Lagerküche errichtet und zwischen unseren Zelten begehbare Verbindungspfade angelegt, damit sich keiner den Knöchel brach.

Am Nachmittag stürzte ich mich an der Seite der Sherpas in die Arbeit und schuftete mit ihnen täglich bis zur Ankunft unserer Gruppe. Morgens um acht, wenn die Sonne die Zelte beschien, stand ich auf, trank dampfend heißen schwarzen Tee mit Milch und machte mich sofort an die Arbeit. Gegen zehn Uhr legten wir eine Pause ein und stärkten uns. Es gab Tschapati genannte Fladenbrote mit Eiern, Hafergrütze oder Tsampa, einen Gerstenbrei. Erst am Abend wurde »groß« gegessen: Reis, Linsen, Knoblauchsuppe und was die Träger an den Vortagen an frischem Gemüse gebracht hatten. Für viele Touristen ist das ein eintöniger Speisezettel, ich aber hatte mich in meinen Jahren im Himalaja daran gewöhnt und zog die einheimische Küche den ausgefallenen Fertigmenüs vor, mit denen sich die meisten Expeditionen eindecken. Kohlehydratreich und immer mit viel heißer Flüssigkeit genossen, ist die Sherpa-Kost ideal für die Anforderungen extremer Höhenlagen.

Die schwere Arbeit in großer Höhe gehörte zu meinem Akklimationsprogramm. Mir lag daran, durchtrainiert und aktiv zu bleiben und die Anpassung an die Höhe zu beschleunigen. Ich genoß den geregelten Tagesablauf und den Arbeitsrhythmus und war jeden Abend so rechtschaffen müde, daß ich sofort einschlief.
  



6. Kapitel
Detailarbeit
 

Während Boukreev und die Sherpas im Basislager mit Vorbereitungen beschäftigt waren, warteten Lene Gammelgaard mit Fischer und seiner PR-Agentin Jane Bromet in Kathmandu auf die Ankunft des restlichen Teams. Jane, Kletterkameradin und enge Freundin Fischers aus Seattle, hatte ihn nach Kathmandu begleitet und plante, mit ihm, den Expeditionsteilnehmern und Dr. Ingrid Hunt9 zum Basislager zu marschieren. In den letzten Monaten hatte sie die PR-Arbeit für Fischer intensiv vorangetrieben und konnte einen großen Erfolg verbuchen: Sie hatte einen Job als Korrespondentin für Outside Online in Seattle ergattert, einen Anbieter für Online-Informationen auf dem Freizeit- und Abenteuersektor. Obwohl kein Ableger von Outside, arbeitet Outside Online mit dem Magazin zusammen, darf dessen Logo benutzen und ausgewählte Artikel übernehmen.

Für Fischer und Jane Bromet, die darauf aus war, sich in der Abenteuer-Medien-Industrie zu etablieren, war das Übereinkommen mit Outside Online sowohl eine Chance als auch eine Rückversicherung. Wie Sandy Pittmans Expeditionsberichterstattung für NBC Internet-Site ausfallen würde, war zweifelhaft, da man auf den Inhalt keinerlei Einfluß nehmen konnte, während man bei der verläßlichen und loyalen Jane sicher sein konnte, daß sie die Interessen der Firma vertreten würde. Ein kleines Problem gab es allerdings. Ohne Sandy Pittmans Ausrüstung, darunter auch ein Satellitentelefon, konnte Jane ihre Berichte nicht übermitteln. Hatte sie Kathmandu und das Hoteltelefon erst einmal hinter sich gelassen, waren ihr die Hände gebunden. Sie mußte sich daher vor dem Abflug aus Seattle unbedingt die Benutzung von Sandys Satellitentelefon sichern. »Unsere Vereinbarung sah vor, daß ich das Sat-Telefon benutzen durfte, das NBC Sandy zur Verfügung gestellt hatte. Ich hatte mit ihrer Sekretärin Jane gesprochen und gesagt: ›Ich brauche dieses Sat-Telefon. Geht das in Ordnung?‹« Es wurde ihr ohne weiteres zugesichert. Damit war sie im Geschäft.

Einer ihrer ersten Berichte für Outside Online (http:/outside.starwave.com) aus Kathmandu war ein Online-Interview mit Fischer, in dem dieser seine Kunden und seine Bergführer Beidleman und Boukreev beschrieb. 10 In seinen Antworten auf Janes Fragen betonte Fischer die »gute Mischung« seiner Führerauswahl und sagte, daß diese Kombination »den Sicherheitsfaktor erhöhe«. Beidleman könne »es kaum erwarten, das Dach der Welt zu betreten«, und er (Fischer) würde für den Fall, daß es am Tag des Gipfelangriffs mit einem Teilnehmer Probleme gäbe, ohne weiteres »Neal mit den anderen bis zum Gipfel weitergehen lassen, damit jeder auf seine Kosten kommt«, während er selbst mit dem Kunden umkehren würde.

Fischer stellte Boukreev als seinen »ersten Bergführer« vor und pries dessen Leistungen als Spitzenbergsteiger in extremen Fällen, der einige Achttausender ohne künstlichen Sauerstoff bestiegen hatte. Über Boukreev und die bevorstehende Expedition sagte er: »Ich weiß, daß Anatoli ohne Sauerstoff gehen wird. Er ist super, er ist einfach großartig.«11

Nach dieser Vorstellungszeremonie gab Jane vor dem Abflug aus Kathmandu noch ein paar Berichte durch, in denen sie einige der Schwierigkeiten schilderte, mit denen Fischers Expedition gleich zu Anfang konfrontiert sein würde. Unter anderem nannte sie die Möglichkeit von Verzögerungen auf dem Anmarschweg, die Boukreev und die Sherpas bereits hinter sich hatten.

»Aus Kathmandu erfahren wir, daß die Yaks nicht bis zum Basislager durchkommen. Sämtliche Expeditionen haben sich verspätet. Jetzt warten zehn Gruppen darauf, dorthin zu gelangen. Kein Wunder, daß die Träger ihre Forderungen von 150 Rupien auf 300 hochgeschraubt haben. Sie verlangen mehr, weil sie härter arbeiten müssen und deshalb mehr Ausrüstung brauchen und auch weil ihre Dienste so gefragt sind.«

Dieses Problem, die Sauerstofflieferung und das fehlende Zelt waren typische Anlaufschwierigkeiten einer Expedition. Unmittelbar nach seiner Ankunft kümmerte sich Fischer um all diese Dinge. »Kaum war Scott in Kathmandu angekommen, als sein Telefon zu läuten begann«, berichtete Jane. »Die Logistik des ganzen Unternehmens ist überwältigend.«

Etwas, womit sich Fischer befassen mußte, war beruflich und persönlich recht problematisch. Karen Dickinson teilte ihm aus West Seattle mit, daß Lene Gammelgaard dem Unternehmen noch an die 20000 Dollar schuldig war. »Ich schickte Scott den Papierkram nach Kathmandu und sagte: ›Entweder sie unterschreibt wie besprochen oder sie geht nicht mit. Sorge dafür, daß sie Kathmandu nicht ohne Unterschrift verläßt.‹«12

Konfrontationen, speziell mit Freunden, ging Fischer gegen den Strich. Jane Bromet sagte von ihm: »Er wollte nicht, daß sich jemand aufregt. Alle sollten sich rundherum wohl fühlen. Nichts war ihm verhaßter als Streitigkeiten. Er ging ihnen am liebsten aus dem Weg.« Fischers Stärke lag anderswo, behauptete Jane. Sie lag in der Fähigkeit, in den Bergen seine Erfahrung und seine natürlichen Talente zugunsten seiner Kunden einzusetzen und dafür zu sorgen, daß sie ihre Ziele erreichten. Manchmal ging er so weit, diese Ziele über die eigenen zu stellen. »Er wollte, daß sie (die Kunden) zu ihrem Triumph kämen«, sagte Jane Bromet. »Er wollte, daß sie die Erregung, die innere Kraft spürten, die es bedeutete, auf dem Gipfel des Mount Everest zu stehen und sein Ziel erreicht zu haben. Damit will ich sagen, daß er diesen Menschen, und wenn sie noch so untauglich waren, die Liebe zu den Bergen und zum Klettern auf einfühlsame, behutsame Weise nahebringen wollte. Für Scott spielte es keine Rolle, welche Motivation der Kunde hatte. Er sah es als seine Aufgabe an, eine Motivation zu schaffen, eine psychische vor allem. Er war wie ein Schiff, das mit voller Kraft voraus fahrend in seinem Kielwasser alles mitzieht. Seine Kunden wurden vom Sog seiner positiven, dynamischen Energie förmlich mitgerissen. Er verstand es, einem das Klettern und das damit verbundene erregende Erlebnis nahezubringen. Auch jemandem, der kaum seine Schnürsenkel selbst binden kann. ›Du schaffst es. Wir schaffen es‹, hieß es bei ihm immer. So einer war Scott Fischer.«

 

Das Reiseprogramm für die Teilnehmer aus den Vereinigten Staaten sah vor, daß sie am 23. März von Los Angeles aus starten und nach ein paar Tagen in Kathmandu am 28. März nach Lukla (2850 Meter) weiterfliegen sollten. Es war ein vernünftiger und auf Akklimatisation bedachter Plan, um die Kunden vor der Höhenkrankheit13 zu bewahren. Sie stellt sich ein, wenn man zu schnell zu hoch hinaufsteigt und zu viele Höhenmeter hinter sich bringt, ehe der Körper sich an den geringeren Sauerstoffgehalt der Luft anpassen konnte.

Mit seiner Planung, anfangs nur bis Lukla auf 2850 Meter zu gehen, hielt Fischer sich an die gängige Regel: unter 3040 Meter beginnen und langsam höher steigen. Dieses Vorgehen wird von Höhenspezialisten empfohlen und ist auch in Trekking- und Kletterführern für den Himalaja beschrieben.14

Kurz vor dem Start der Expedition gab Fischer eine Änderung bekannt. Anstatt die Teilnehmer per Helikopter nach Lukla bringen zu lassen, sollten sie mit dem Expeditionsgepäck fliegen, das noch nicht mit Boukreev und Ngima nach Syangboche befördert worden war.

Syangboche war das Dorf, in dem vier Tage zuvor Boukreev und Ngima gelandet waren. Für sie stellte der große Höhenunterschied zu Kathmandu kein Problem dar, bei den Kunden jedoch machte er sich sofort bemerkbar. Sandy Pittman berichtete in ihrer NBC World Wide Web Site: »Fast alle spüren die Nachwirkungen unseres plötzlichen Höhensprunges. Schon ein paar Schritte machen einen ganz atemlos.« Zusätzlich meldete sie, daß zwei Teilnehmer, die mit einer Magenverstimmung das Bett hüten mußten, sich diese vermutlich in Kathmandu zugezogen hatten. Zu den Betroffenen gehörte Lene Gammelgaard, die Kathmandu gemeinsam mit dem Team verlassen hatte. Karen Dickinson sollte nie zu ihrer geforderten Unterschrift kommen.

Wie Boukreev und Ngima treckte auch das Mountain-Madness-Team von Syangboche nach Namche Bazar, wo es die nächsten zwei Tage blieb und kleine Wanderungen unternahm, um sich zu akklimatisieren. Bei einigen ließen die Symptome der Höhenkrankheit nicht nach. Das ist für die ersten Tage nicht ungewöhnlich, jedoch ein erster Hinweis auf Probleme, wenn dieser Zustand längere Zeit anhält.

Viele griffen zu Diamox, einem Sulfo-Derivat, das es dem Körper ermöglicht, mehr Sauerstoff zu speichern, und seit langem als probates Mittel gilt. Ärzte empfehlen eine Einnahme aber nur gegen bereits auftretende Symptome der Höhenkrankheit, nicht zur Vorbeugung. Es kann die Krankheit nicht verhindern, wie der Hersteller in Broschüren warnt. »Zur Vermeidung von Höhenkrankheit empfiehlt sich ein allmählicher Aufstieg. Wird bei raschem Aufstieg Diamox eingenommen, so ist darauf zu achten, daß man bei Auftreten einer schweren Form von Höhenkrankheit trotzdem sofort absteigt.«

 

Dank Sandy Pittman wurden die Trekker via Internet fast täglich über den Fortschritt des Teams auf dem Weg zum Basislager informiert. Die Fans von Jane Bromets Berichten mußten sich damit abfinden, daß ihre Outside Online Site kurz nach dem Aufbruch von Kathmandu verstummt war. Zur entscheidenden Machtprobe war es in Lobuche gekommen. »Wir erreichten Lobuche, und Sandy, die richtig zickig wurde, sagte zu mir: ›Es kommt nicht in Frage, daß du das Telefon weiterhin benutzt. NBC will das Geschäft allein machen. Die Konkurrenz wäre zu groß, heißt es.«

 

Neal hatte mir durch den Khumbu-Telegrafen (d. h. die Sherpas) die Nachricht zukommen lassen, daß die Expedition am 6. April in Gorak Shep (5170 Meter) eintreffen würde. Ich war gespannt auf die Teilnehmer und auch darauf, wie es beim Treck gelaufen war. Da die Arbeit am Lager größtenteils getan war, stieg ich über den Khumbu-Gletscher ab. Ich brauchte zwei Stunden, da ich große Seen und Eisvorsprünge umgehen mußte, die sich während des Tauwetters gebildet hatten. Unterwegs traf ich Leute von Henry Todds Expedition. Ich erfuhr von ihnen, daß unser Sauerstoffvorrat endlich eingetroffen und mit einer Yak-Karawane bereits in die Nähe von Namche Bazar gelangt war. In Gorak Shep angekommen, erstattete ich zuerst Scott Fischer Bericht über die getane Arbeit. Dann begrüßte ich Neal, den ich seit meinem ersten Besuch in Amerika kenne. Anschließend wurde ich von Scott mit allen anderen bekanntgemacht. Für mich war es eine wichtige Erfahrung, da ich zwar einiges über die Leute wußte, mir aber lieber aufgrund ihres Äußeren und ihrer Haltung selber ein Bild mache. Auch in meiner Heimat richte ich mich nicht so sehr nach dem, was einer redet, sondern nach seinem Verhalten. Es gab noch vieles, was ich von unseren Kunden erfahren mußte. Nach allem, was ich wußte, mußten sie ziemlich hart trainiert haben.

So wußte ich, daß dies nicht Sandy Pittmans erster Versuch war, auf den Everest zu kommen. Ihr gesundes Aussehen in dieser Höhe ließ keine Zweifel daran, daß sie körperlich fit war. Lene Gammelgaard sah so gut aus wie in Kathmandu und befand sich auch psychisch in so guter Verfassung, daß ich ihr zutraute, als erste Dänin den Everest zu besteigen. Als sie jedoch erklärte, sie beabsichtige ohne zusätzlichen Sauerstoff zu klettern, regte sich Besorgnis bei mir. In Anbetracht ihrer mangelnden Höhenerfahrung hielt ich diesen Entschluß für unklug.

Charlotte Fox, die dritte Bergsteigerin unserer Gruppe, verfügte nach der Besteigung der Achttausender Cho Oyu (8153 Meter) und Gasherbrum II (8035 Meter) sowie des Aconcagua und McKinley über ausreichend Höhenerfahrung. Tim Madsen, ein hervorragender Skiläufer, besaß meines Wissens zwar keine, hatte jedoch zahlreiche niedrigere Gipfel im Westen Amerikas bestiegen und viele Skitouren unternommen.

Auch Klev Schoening war Skifahrer und hatte als ausreichende Vorbereitung Gipfel wie den Kilimandscharo und Aconcagua vorzuweisen. Seinen Onkel Pete Schoening respektierte ich als Bergsteiger. Ich konnte verstehen, daß es ihn reizte, als ältester unter den Bezwingern des Everest auf dem Gipfel zu stehen. Seinen Ehrgeiz bewunderte ich, seinem Alter aber stand ich mit einem gewissen Vorbehalt gegenüber.

Von Dale Kruse wußte ich, daß seine größte Leistung die Besteigung des 7000 Meter hohen Baruntse in Nepal war. Der Baruntse ist ein problemloser Berg in der Nähe des Makalu im Everest-Gebiet. Sein Schwierigkeitsgrad liegt deutlich unter dem des Everest, allein schon aufgrund der geringeren Höhe.

Mit Martin Adams, dem letzten Teilnehmer, hatte ich eine Expedition auf den Makalu gemacht. Da ich seine Ausdauer kannte und wußte, daß er unbedingt auf den Everest wollte, versprach ich, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.

Nachdem ich mich mit allen Teilnehmern bekanntgemacht hatte, kehrte ich noch am gleichen Tag ins Basislager zurück und analysierte unterwegs im Geist sämtliche Teilnehmer. Meine Hauptsorge galt jenen, die noch nie einen Gipfel in extremer Höhe bezwungen hatten: Tim Madsen, Klev Schoening, Lene Gammelgaard und Dale Kruse. Um die 5000 Meter waren sie gut in Form, zeigten Kampfgeist und sahen rein äußerlich nicht aus, als hätten sie ernste Probleme mit ihrer Gesundheit oder ihrem »samochuvstvie«.15Ein endgültiges Urteil über ihre Tauglichkeit konnte ich mir erst erlauben, nachdem ich sie im Basislager und bei ihren ersten Vorstößen in größere Höhen beobachtet hatte.

Kondition und Tauglichkeit des Teams insgesamt machten mir ebenfalls Sorge. Ich konnte nur hoffen, daß Scott, für den vom Erfolg seiner ersten großen Everest-Expedition sehr viel abhing, von seinem professionellen Gespür richtig geleitet worden war. Ich wußte, wieviel harte Arbeit es ihn gekostet hatte, sich in der Branche zu etablieren, und wieviel Mühe, ein gutes Team für den Everest auf die Beine zu stellen. In kürzester Zeit eine Gruppe von einheitlicher Stärke zusammenzubekommen und qualifizierte Bergführer zu finden, ist sehr schwierig. Ich war der Meinung, daß Scotts Bemühungen Respekt verdienten.

Scott, Lopsang und ich hatten den Teilnehmern, von denen die meisten zumindest einigermaßen geeignet waren, dank unserer Everest-Erfahrung einiges an Wissen und Können zu bieten. Ich persönlich mußte auf einer kommerziellen Expedition zwar immer erst umdenken, da in der russischen Hochalpinistik Gemeinschaftsleistung und Teamwork im Vordergrund stehen, während persönlicher Ehrgeiz erst in zweiter Linie gefordert ist. Zu Beginn der Ausbildung waren niedrigere Gipfel vorgesehen, mit denen man sich erst vertraut machen mußte. Man konnte Erfahrung und Selbstvertrauen über lange Zeit hinweg aufbauen und wurde an Achttausender erst herangeführt, wenn man dazu bereit war. Wie auch bei anderen kommerziellen Expeditionen sah ich mich hier mit einer völlig anderen Situation konfrontiert: Man hatte mich angeheuert, damit ich den Berg für die Menschen präpariere und nicht umgekehrt.
  



7. Kapitel
Im Basislager
 

Während Boukreev noch am Abend des 6. April ins Basislager zurückkehrte, blieb die Mountain-Madness-Gruppe in Gorak Shep. Man wollte auf das Yak-Team und den letzten Versorgungstreck warten. Bis zu diesem Zeitpunkt war der Großteil der für das Basislager benötigten Vorräte von Trägern transportiert worden, die so viel heranschaffen konnten, um Boukreev und das Vorausteam der Sherpas zu versorgen. Die Expeditionsteilnehmer aber mußten warten, bis die Yaks mit dem restlichen Nachschub eingetroffen waren, ehe sie das Basislager beziehen konnten.

Die Yak-Karawanen sämtlicher Expeditionen waren nur ganz langsam vorangekommen. Am Tag vor der Ankunft in Gorak Shep, nach dem Aufbruch aus Lobuche, war das Mountain-Madness-Team auf einige seiner Yaks gestoßen, die bis zum Hals im Schnee steckten und darauf warteten, von ihren verzweifelten Treibern mühsam ausgegraben zu werden.

Um die Zeit in Gorak Shep totzuschlagen und die Akklimatisation zu beschleunigen, unternahmen Fischers Leute einen Tagesausflug und bestiegen den Kala Pattar (5554 Meter), einen Nebengipfel. Dort bot sich ihnen ein freier und eindrucksvoller Ausblick auf den Khumbu-Eisbruch – das erste anspruchsvolle Hindernis, das sie auf ihrem Weg zum Everest-Gipfel zu überwinden hatten. Auf dem Kala Patta erlebten einige Teilnehmer den Übergang von der Planung in die Realität und das damit verbundene Gefühl innerer Zerrissenheit, das sich bei vielen Bergsteigern einstellt, wenn sie ihr Ziel greifbar vor Augen haben. Es war das, wofür sie ihre Schecks ausgestellt hatten.

Am 8. April, einem Montag, nahm Fischers Team das letzte Wegstück in Angriff. Einige hundert Meter nördlich der Sandfläche von Gorak Shep stieß man auf einen Pfad, der zu einer Moräne und weiter auf den Khumbu-Gletscher führte. In drei Stunden erreichte die Gruppe, der ausgetretenen Spur der Träger und Yaks folgend, das Everest-Basislager.

Erst nachdem sie sich in einer Mondlandschaft aus Geröll vorsichtig von Stein zu Stein getastet hatten, um sich nicht die Knöchel zu brechen, erreichten sie den Lagerplatz. Vorrangige Aufgabe der Teilnehmer war nun das Aufstellen der Zelte. Unter Mithilfe der Sherpas gingen sie daran, den Boden einzuebnen und ihre Bleibe für die nächsten Wochen aufzustellen.

 

Mit der Ankunft der Kunden ging mit den Sherpas, meinen Arbeitskameraden, eine Verwandlung vor sich. Allmorgendlich erschienen sie nun in den Zelten und weckten die Leute mit Tee und Kaffee und einem fröhlichen ›Guten Morgen‹! Im Essenszelt standen ständig Thermosflaschen mit Kaffee bereit, es gab Sportdrinks, Kraftriegel und Dörrfleisch. Die Mahlzeiten waren oft schwer, Pizza oder Stew und ähnliches. Mir war die Sherpa-Kost lieber – sie mochte eintöniger sein, war aber leichter verdaulich und meiner Erfahrung nach in dieser Höhe viel bekömmlicher. Es gab heiße Duschen und Postzustellung. Wir hatten sogar ein Kommunikationszelt für Sandy Pittmans Sende-Equipment: Satellitentelefon, Computer und Solarblöcke zur Energieversorgung. Das Basislager bot mehr Komfort als viele Hotels in Kathmandu, jedenfalls mehr als das Skala, in dem ich oft wohnte.

 

Der Komfort vermochte nicht alle Schwierigkeiten wettzumachen. Einige Teilnehmer hatten Probleme mit der Höhe, während andere, vor allem die Everest-Neulinge, ihre Körperfunktionen mit wahrer Besessenheit beobachteten. Ein Basislagerbewohner bemerkte: »Die Leute waren völlig mit sich selbst beschäftigt, überwachten ständig ihren Körper- ob sie pinkelten oder nicht, wie ihr Harn aussah, ob sie täglich Stuhlgang hatten, ob sie an Übelkeit oder Kopfschmerzen litten oder nicht.« Niemanden ließ sein gesundheitlicher Zustand unberührt. Ein simples Magen-Darm-Problem oder eine Infektion der Atemwege konnte den Traum vom Gipfelsturm zunichte machen, eine Schlappe, die keiner hinnehmen wollte. »Sogar Hypochonder schaffen es, hier krank zu werden«, brachte es einer der Teilnehmer auf den Punkt.

Neal Beidleman sollte im Basislager sehr bald zum Sorgenkind werden. Kurz nach der Ankunft überfiel ihn der ›Khumbu-Husten‹16. Er »hustete sich die Seele aus dem Leib«, schilderte einer der Basislagerbewohner die Situation. »Er hustete die ganze Nacht und konnte nicht schlafen. Dr. Hunt gab ihm alles, Steroide gegen die Entzündung, bronchienerweiternde Mittel. Nichts half.« Zwar hatten auch andere, darunter Sandy Pittman, mit ähnlichen Problemen zu kämpfen. Beidlemans Zustand aber gab Anlaß zu größerer Besorgnis. Seine Aufgabe war es, die Gruppe auf den Gipfel zu bringen. Die Expedition mußte ohnehin schon mit einem Führer weniger auskommen, als ursprünglich vorgesehen. Falls Beidleman sich nicht erholte, war es zweifelhaft, ob Fischer es allein mit Boukreev und den Sherpas schaffen würde, alles zu bewältigen.

Auch Ausrüstungsprobleme tauchten auf. Eines, das sich sehr bald bemerkbar machte, waren die Funkgeräte, die Fischer mitgebracht hatte. Als Kommunikationsmöglichkeit zwischen Basislager und Gipfelmannschaft sind Funkgeräte bei allen Vorkommnissen wie Notfällen, Ausrüstungsmängeln, Wetterumstürzen oder medizinischen Fragen unentbehrlich und gehören zur Grundausstattung einer Expedition. Ein erfahrener Bergsteiger macht sich daher Gedanken über die Funkgeräte seiner Expedition, und das tat auch Martin Adams. »Heutzutage gibt es diese kleinen, superleichten Geräte, die jeder haben sollte, weil ihr Gewicht minimal ist. Der Gebrauch ist kinderleicht – zwei Tasten – an und aus. Holt Scott doch glatt ein paar von diesen alten Dingern mit zehn Kanälen heraus, und ich fragte: ›Sollen wir die etwa benutzen?!‹ Und er sagte: ›Ja, etwas anderes habe ich nicht.‹ Für mich waren die Geräte ein Witz. Es war ein schwerer Fehler, diese antiquierten Modelle mitzunehmen.«

 

Zu meinen dringlichsten Aufgaben im Basislager gehörte das Erstellen eines Akklimatisationsplanes. Dieser Plan sah vor, daß die Teilnehmer sich einige Tage im Basislager aufhalten sollten, bis sie sich an die Höhe gewöhnt hatten. Dann wollten wir mit Touren beginnen, vom Basislager ausgehend in immer höhere Lager, die unsere Sherpas errichten würden. Auf diese Weise gewöhnt man sich allmählich an größere Höhen, so daß man am Tag des Gipfelsturms kurz bis zur Maximalhöhe vorstoßen kann, um anschließend auf einer Höhe, an die man sich angepaßt hat, auszuruhen.

Der von Scott und mir ausgearbeitete Plan sah vier Akklimatisationstouren vor. Die erste würde uns auf 6100 Meter bis Lager I führen, in dem wir bei diesem ersten Ausflug jedoch nicht die Nacht verbringen würden. Auf dieser wie auf allen anderen Eingehtouren würden die Leute nur das Allernötigste an Gepäck mitnehmen, um Kräfte zu sparen. Seile und alles andere würden unsere Sherpas, die Lopsang Jangbu unterstanden, hinaufschleppen.

Nach diesem ersten Anstieg auf 6100 Meter würden wir noch am gleichen Tag zum Basislager zurückkehren, um die Teilnehmer nicht zu überfordern. In der anschließenden Ruhephase sollte sich das Team erholen, und wir konnten uns ein Bild von der Verfassung jedes einzelnen machen.

Unser zweiter Ausflug war wieder bis zur Höhe von Lager I geplant. Dort wollten wir übernachten und am nächsten Tag eine Trainingstour bis auf 6500 Meter unternehmen, wo unsere Sherpas schon am Lager II, unserem vorgeschobenen Basislager, arbeiteten. Dieses Lager, eine kleinere Version des Basislagers, würde komplett mit Essenszelt17, Kochgelegenheiten und Übernachtungszelten ausgestattet sein. Bei dieser Tour würden wir noch nicht auf der Höhe von Lager II übernachten, sondern absteigen und erneut eine mehrtägige Pause einlegen. Unsere Kletterer konnten Kräfte sammeln, und wir konnten sie genau beobachten und ihre Kondition und Tauglichkeit mit ihnen erörtern.

Wir hofften, daß unsere Leute nach dieser Ruhepause fit für eine dritte Tour sein würden, die uns erst zum Lager I führen würde, wo eine Übernachtung geplant war, anschließend weiter zum Lager II, wo wir zum ersten Mal über Nacht bleiben wollten. Am dritten Tag wollten wir uns eine Höhe von 6800 Meter vornehmen, jene Höhe, auf der wir schließlich in die Lhotse-Flanke einsteigen würden, wo auf 7300 Meter unser Lager III vorgesehen war. Noch am gleichen Tag wollten wir zum Lager II und weiter zum Basislager absteigen.

Vor der vierten und letzten Akklimatisationstour waren drei Ruhetage angesetzt. Anschließend wollten wir versuchen, vom Basislager direkt Lager II zu erreichen. Nachdem wir die Nacht dort oben verbracht und das ›samochuvstie‹ der Teilnehmer abgeschätzt hätten, würden wir weiter zum Lager III aufsteigen und dort übernachten. Für den nächsten Tag war geplant, vor dem Abstieg ein paar hundert Meter höher zu klettern. Diese Tour war für alle Teilnehmer verpflichtend, da wir dabei den höchsten Punkt vor unserem Gipfelsturm erreichen würden. Es war unbedingt erforderlich, daß sich alle vor dem Gipfelvorstoß an diese Höhen gewöhnten.18

Boukreev nahm diese Akklimatisierungstouren sehr ernst, da er überzeugt war, daß von der exakten Einhaltung der geplanten Abläufe sehr viel abhing. Er wußte, daß Fischer ihn seiner Erfahrung wegen angeheuert hatte und damit rechnete, daß er sich für die Sicherheit schwächerer Teilnehmer mitverantwortlich fühlte. Boukreev äußerte sich in einem Gespräch mit Fischer über die Erfolgschancen der Expedition.

 

Ich sagte, daß unsere Kunden Erfolgschancen hätten, wenn sie Sauerstoff zu Hilfe nähmen und wenn sämtliche günstigen Voraussetzungen zusammenträfen. Doch hinge alles davon ab, daß wir uns an unseren Akklimatisationsplan hielten und unserer Gruppe ausreichende Ruhepausen gönnten. Mangelndes Training und fehlende Erfahrung kann man zwar nicht wettmachen, man verbessert aber die Chancen der Teilnehmer um ein Vielfaches, wenn man sich an das Programm hält.

Unsere Aufgabe ist es, unseren Leuten die nötige Akklimatisation mit einer Mindestzahl von Übernachtungen in Höhenlagern zu verschaffen. Aus Erfahrung weiß ich, daß ein längerer Aufenthalt in großer Höhe sehr kräfteraubend ist und kurze Ruheintervalle im Basislager zur Regeneration nicht ausreichen. Es kommt auch vor, daß man sich falsch einschätzt, wenn man beim Aufstieg keine Probleme hat und sich relativ gut fühlt. Beim Gipfelgang fehlt es einem dann plötzlich an der Kraft für den letzten Vorstoß. Ich vertrat daher die Meinung, daß wir nach unserem Ausflug auf 7300 Meter absteigen und mindestens eine einwöchige Pause auf einer Höhe unterhalb des Basislagers einlegen sollten, irgendwo in der Waldzone um 3800 Meter. Dort war die Luft sauerstoffreicher, und die Freizeitgestaltung fern der Basislagerroutine würde zur Entspannung beitragen und sich auf unsere Gruppe psychologisch günstig auswirken.

 

Fischer billigte den Akklimationsplan, war aber mit Boukreevs Vorschlag eines Abstiegs unter das Basislagerniveau samt folgender Ruhepause vor dem Gipfelvorstoß nicht einverstanden. Boukreev wußte nicht recht, warum er dagegen war.
  



8. Kapitel
Über den Khumbu-Eisbruch zum Lager II
 

Am 11. April kroch die Mountain-Madness-Gruppe vor Tagesanbruch aus ihren Zelten und begann mit den Vorbereitungen für die Erkundung des Khumbu-Eisbruchs. Boukreev erinnerte sich, daß der Tag, den Fischer für diese erste durchgehende Tour gewählt hatte, von verheißungsvoller Klarheit war, ideal für einen Gipfelaufstieg, da das Wetter schon tagelang stabil und der Wind nur mäßig war.

Wie die Bedingungen auf dem Berg sein würden, wenn Fischers Gruppe sich endlich akklimatisiert hatte, war ungewiß. Das Wetter in den Himalaja-Bergen läßt sich ebensowenig vorhersagen wie das Verhalten der Menschen, die sie besteigen. Es war möglich, daß der Everest bereit sein würde, wenn seine Bezwinger es nicht waren. Trat dieser Fall ein, war der finanzielle Einsatz verloren. Alle würden den Heimflug ohne den Gipfel antreten müssen.

Der Großteil der Teilnehmer hatte auf den geringen Höhenunterschied zwischen Gorak Shep und Basislager nicht sonderlich empfindlich reagiert. Ihre Atemfrequenz in Ruhestellung war wieder normal, aber jede Anstrengung führte sofort zu beklemmender Atemnot. Eine Teilnehmerin sagte, daß sie im Basislager, wo der Sauerstoffgehalt der Luft nur halb so groß ist wie auf Meereshöhe, das Gefühl hätte, nur eine Lunge zu haben und sich wie in einem leichten Rausch zu bewegen.

Einige hatten noch mit Übelkeit und Kopfschmerzen zu kämpfen, aber niemand beklagte sich besonders, weil jeder einen möglichst vorteilhaften Eindruck erwecken wollte. Keiner wollte sagen, »daß er sich beschissen fühlte«, wie ein Basislagerbewohner die Situation treffend schilderte.

Fischer selbst, der seinen Team-Mitgliedern predigte: »Es ist die Einstellung, und nicht die Höhe«, wirkte kräftig und gesund und schien keine Probleme zu haben. Jane Bromet sah es anders. Der äußere Eindruck hätte über Fischers wahre Verfassung hinweggetäuscht. »Am Morgen brauchte er nach dem Erwachen an die fünf Minuten, um endlich auf die Beine zu kommen. Scott war fix und fertig.« Weiter sagte sie, daß er Diamox nahm, 125 Milligramm täglich, um seine Akklimatisation zu beschleunigen.19

Für Beidleman und alle Kunden mit Ausnahme Sandy Hill Pittmans war es die erste Durchsteigung des Eisbruchs. So locker und entspannt sich alle auch gaben, die meisten kannten die Geschichte des Hindernisses, das nun vor ihnen lag: Seit Beginn der Zählung waren neunzehn Menschen im Eisbruch umgekommen.

Der Eisbruch, eine bedrohliche, von spitzen Zacken starrende blaue Eismasse auf einem zum Everest-Basislager abfallenden Hang, ist in ständiger Bewegung. Von der Schwerkraft nach unten gezogen, zerbricht und zerbirst das Eis in einzelne Teile und bildet turmartige, Seracs genannte Pfeiler, manche höher als zehnstöckige Häuser. Diese Seracs werden von einem Netzwerk aus Rissen und Spalten durchzogen, die über hundert Meter tief reichen können.

Um den Eisbruch hinter sich zu bringen und zum Lager II auf 6100 Meter zu gelangen, muß man etwa siebenhundert Höhenmeter über eine Distanz von 1500 Meter überwinden. Als Hilfestellung für die Bergsteiger wird der Eisbruch vor jeder Klettersaison von einem Trupp Sherpas versichert. Im März 1996 bekamen sie Hilfe von Henry Todd und dem Briten Mal Duff, wie Todd Führer einer kommerziellen Expedition.

Der »Eisbruch-Doktor«, wie der Anführer der Sherpas im Basislager genannt wird, überwacht die gefahrvolle Arbeit. Aluminiumleitern werden angebracht, vertikale für den Aufstieg, horizontale zur Überbrückung der Spalten, von denen manche so breit klaffen, daß drei oder vier Leitern nötig sind, die mit den überstehenden Enden aneinandergelegt und mit Seilen festgezurrt werden. Die Leistung des Kletterers besteht nun darin, die Leitern zu überqueren, während er an Fixseilen, Seilgeländern, gesichert ist. Das Sichern geschieht meist mittels eines Karabiners, der an einer am Klettergürtel befestigten Reepschnur festgemacht wird. Den Karabiner, einen ovalen oder D-förmigen, kettengliedartigen Leichtmetallring, kann man auf- und zuschnappen lassen und hängt sich damit an einem Seil ein bzw. aus. Seltener und vor allem bei vertikalen Aufstiegen wird die Jümar-Steigklemme angewendet, ein Metallring mit automatischem Schließmechanismus, den man in der Hand hält. Das Fixseil gleitet durch den Jümar, den man vor sich herschiebt. Zieht man den Jümar zum Körper (oder stürzt man rücklings ab), rastet der Blockiermechanismus ein. Im Zug-und-Druck-Rhythmus zieht man sich so Griff um Griff die Seile entlang.

Während man sich so den abgesteckten Kurs hinaufkämpft, hört man ringsum das Krachen, Splittern und Ächzen des Eises, das wie das Umfeld des Basislagers in ständiger Bewegung ist. Man betet darum, keines dieser Geräusche möge eine katastrophale Verschiebung ankündigen, etwa eine, die urplötzlich eine Spalte unter einer Leiter vergrößert oder einen kristallenen Turm von den Ausmaßen eines Bankpalastes auf die Route stürzen läßt.

Fischer hatte seinen Kunden klargemacht, daß sie den Eisbruch von unten bis oben in weniger als vier Stunden durchsteigen mußten, um sich für das Klettern in größeren Höhen zu qualifizieren. Das Ziel war hoch gesteckt, und Klev Schoening meinte dazu: »Die Vorspeise haben wir hinter uns, jetzt stecken wir mitten im üppigen Hauptgang!«

Die Anweisungen zur Bewältigung des Eisbruchs waren kurz und bündig. Anstatt »Gib acht auf dies!« oder »Gib acht auf das!« hieß es »Gib acht auf dich selbst!« und das war’s dann auch.

Für die meisten waren die ungemütlichsten Momente nicht der Hand-über-Hand-Aufstieg auf vertikalen Leitern, sondern das Queren der Gletscherspalten auf den zusammengebundenen Leitern. Man betritt die Leiter, die erste Sprosse, dann die nächste; mit hinderlichen, sich immer wieder verhakenden Steigeisen überwindet man stolpernd einen Eisschlund, der einen im Fall eines Fehltritts verschlingen würde, wäre man nicht korrekt gesichert. Dabei stellt man sich vor, wie man nach einem Absturz – falls man überhaupt gefunden wurde – leblos im Klettergürtel hängend hochgezogen wird.

Martin Adams sagte dazu: »Manche gingen im Spazierschritt glatt drüber, andere mußten kriechen. Ehrlich gesagt, brachten Sandy und Lene die Leitern ebensogut, wenn nicht besser hinter sich als alle anderen. Sie hatten ein gutes Gleichgewichtsgefühl und zeigten keine Angst.« Will man einen von Sandy Pittmans Internet-Aussendungen glauben, so entdeckte Charlotte Fox, daß »Porutschen« – sich auf der Kehrseite über die Leiter schieben – viel weniger furchteinflößend war als das Balancieren auf Steigeisen und der Blick in eine Eishöhle von den Ausmaßen eines Parkhauses. Am 10. Mai sollte Charlotte ihren neunundvierzigsten Geburtstag feiern. Sie freute sich auf den Tag.

 

Alle Teilnehmer schafften es in weniger als den von Scott geforderten vier Stunden. Ich freute mich ebenfalls, staunte aber, daß bei so vielen das Selbstvertrauen nicht ausreichte, um allein und ohne ständige Überwachung durch einen Führer zu klettern. Ich fürchtete, einige glaubten, ein Führer sei für sämtliche auftretenden Situationen zuständig. »Was wird sein, wenn niemand zum Händchenhalten da ist?« fragte ich mich.

 

Boukreev stellte für Mountain Madness die Everest Gleichung auf. Faktoren waren sie alle: die Führer, die Kunden und die Sherpas. Wenn sie den Aufstieg bei gutem Wetter, bei bester Gesundheit und entsprechend akklimatisiert begannen, sodann die richtigen Entscheidungen trafen und die erwarteten Leistungen brachten, konnten alle wohlbehalten zurückkehren. Aber inwieweit konnte er auf die Fähigkeit seiner Kunden bauen, selbst auf sich zu achten und sich in kritischen Situationen richtig zu verhalten, wenn ihnen ihr Führer nicht ständig über die Schulter sah?

Boukreev brachte in diese Berechnung sein Training und seine Höhenerfahrung ein, Eigenschaften, deretwegen ihn auch Henry Todd im vorangegangenen Jahr angeworben hatte. »Als ich 1995 seine Zusage hatte, war er perfekt. Absolut super. Genauso wie er sein sollte. Ich kannte ihn und wußte, wozu er imstande war. Wenn etwas schiefging, wollte ich die Feuerwehr dort oben haben, die ganz schnelle Brigade.« Für Todd lag Boukreevs Wert in seiner Kraft und in der Sicherheitsgarantie, die er für eine Tour bedeutete. Gerieten Kunden in Bedrängnis, konnte er sie »holen und runterbringen«. Laut Todd war Boukreev aber kein »Kindermädchen«. Ihn für diese Rolle zu engagieren, hielt er für eine krasse Fehleinschätzung. »Dafür ist er zu schade. Das wäre ja schließlich so, als würde man die Kinder mit einem Rennwagen zur Schule fahren.«

 

Unsere Rückkehr über den Eisbruch verlief glatt, alle kehrten mit etwas mehr Selbstvertrauen ins Basislager zurück und freuten sich über ihren Erfolg. Wie vorauszusehen, waren die Kunden genauso froh über die zwei Ruhetage, die die Sherpas brauchten, um in Lager I Zelte aufzustellen und Vorräte für unseren nächsten Ausflug hinaufzuschaffen. Dabei wollten wir zum ersten Mal oben übernachten.

 

Während dieser Ruhepause äußerte Boukreev offen seine Zweifel hinsichtlich einiger Teilnehmer. Obgleich er mit der allgemeinen Leistung zufrieden war, hatte Boukreev Bedenken, ob Dale Kruse und Pete Schoening dem bevorstehenden Aufstieg gewachsen sein würden. Aber Fischer beruhigte ihn: »Pete wird auf mich hören. Er hat Erfahrung. Bei ihm wird der Ehrgeiz nicht über die Realität siegen.« Und über Kruse: »Dale ist ein alter Freund, ihn werde ich mit Leichtigkeit umstimmen können. Für ihn ist es keine so große Sache. Er wird sich ein gutes Essen gönnen und im Basislager ein Bier heben. Alles kein Problem.«

Einem Mitglied seines Hilfsteams vertraute Fischer an, daß Kruse ihm Sorgen mache und er von ihm enttäuscht sei. Auf dem Weg zum Basislager und in den ersten dort verbrachten Tagen hatte Kruse sich von der Gruppe distanziert, sich »ungesellig« gezeigt und »seine eigenen Runden gedreht«. Fischer wußte, daß Kruse zu kämpfen hatte, »aber es nervte Scott von Anfang an. Und Scott sagte nur: »Er muß es mit sich selbst ausmachen.« Fischer vertrat die Meinung, Kruse müsse sich durch das Problem allein durchbeißen. Ein Beobachter sah es so: »Ich glaube, Dale litt die ganze Zeit über. Seine emotionale Verfassung machte ihn sicher zum schwächsten Glied unseres Teams, obwohl er nie offensiv wurde. Er war nur sehr, sehr still. Könnte sein, daß die Höhe ihm zu schaffen machte. Ich glaube, daß er über 5000 Meter unter der dünnen Luft litt. Er sagte aber kein Wort. Man wurde wirklich nicht schlau aus ihm.«

Wie an die Höhe galt es auch, sich aneinander zu gewöhnen. »Ehe wir nach Kathmandu kamen, kannten wir einander nicht so gut«, sagte einer. »Es war wie ein Überraschungs Rendezvous. Anfänglich hat man nur eine gemeinsame Motivation: den Berg. Erst kommt es zu einem gegenseitigen Abtasten, bei dem man sich beschnuppert. In größerer Höhe möchte man dann schon wissen, mit wem man klettert. Wenn es brenzlig wird, kann man nicht einfach ein Taxi rufen und nach Hause fahren. Wenn man bedenkt, daß wir kunterbunt zusammengewürfelt waren, war es erstaunlich, daß wir mit wenigen Ausnahmen eine relativ homogene Gruppe bildeten.«

Übereinstimmend wird Tim Madsen als zurückhaltend geschildert, als Einzelgänger. »Still, daß es nicht stiller geht«, wie ihn einer seiner Kameraden charakterisierte. »Ähnlich wie Dale, wie ein geschlossenes Buch.« Obwohl Madsen und Kruse »nicht paßten«, kamen sie mit allen gut aus. Tatsächlich erinnerte sich einer der Mountain-Madness-Leute, daß alle außer Sandy Pittman und Lene Gammelgaard »verdammt gut« miteinander konnten.

»Mir fiel auf«, sagte einer aus dem Basislager, »daß sich nach einer Weile ein Konkurrenzkampf zwischen Sandy und Lene entspann. Lene hielt Sandy für eine Angeberin. Sandy ist Multimillionärin, die mit Namen wie Ivana Trump und Tom Brokaw um sich schmeißt. Sie renommiert mit ihren Bekannten, gibt mit ihrer Schreiberei an, pocht auf ihren großen Einfluß. Andererseits klopft Lene immer ihre Sprüche von Freiheit und Unabhängigkeit. Ich glaube, die Motivation der beiden beruhte nicht so sehr auf der Liebe zum Bergsteigen, sondern auf der Suche nach Identität. Neal war auf beide schlecht zu sprechen. Nicht, daß er sich aufgeregt hätte, aber er mußte richtig die Zähne zusammenbeißen, um es mit diesen zwei Frauenzimmern auszuhalten. Neal wurde mit der Zeit richtig sauer.«

Aus derselben Quelle verlautete, daß sich zu Beidlemans Schwierigkeiten mit Sandy auch deren Probleme mit ihrer Elektronik gesellten. »Sie kannte sich mit ihren Geräten nicht aus. Ich wette, daß er (Beidleman) mehr als fünfundzwanzig Stunden für ihren Kram vergeudet hat, so daß ich zu ihm sagte ›Neal, ehe du noch mehr Zeit vertust, ruf NBC an und verlange deinen Stundensatz. Es geht um NBC, um Himmels willen.‹ Man hat ihr keinen Techniker als Beistand nachgeschickt. ›Sollen die doch dafür zahlen‹, sagte ich. Er aber sagte ›Kommt nicht in Frage. ‹ Und ich dachte mir: ›Wie kann man so blöd sein!‹«

Während all dem »versuchte Scott, cool zu bleiben«, sagte ein Vertrauter Fischers. »Er wollte sich nicht in ihre (Sandys und Lenes) Querelen hineinziehen lassen.« Nur im engsten Kreis ließ Fischer sich zu dem Eingeständnis herbei, daß es vielleicht ein Fehler gewesen war, Sandy mitzunehmen. »Sie war schon ein starkes Stück. Kam sie nicht bis zum Gipfel, würde sie die Schuld ihm anlasten. Schaffte sie es, würde sie ihn mit keinem Wort erwähnen. Wir haben sehr eingehend darüber gesprochen.«

 

Meine Beziehungen zu den Team-Mitgliedern sollten sich erst im Lauf der Expedition entwickeln und sehr unterschiedlich sein. Durch unsere Makalu-Expedition vom Frühjahr 1994 kannte ich Neil Beidleman und Martin Adams recht gut, und für Lene Gammelgaard war ich so etwas wie eine Respektsperson. Sie hatte durch Michael Joergensen von mir gehört, der im Vorjahr mit Henry Todds Expedition als erster Däne den Everest bestiegen hatte. Lene war wie ich nicht aus den USA, was sie vom Rest der Gruppe gewaltig unterschied. Überdies war sie nicht besonders gut situiert und hatte nur einen Teil ihrer Expeditionskosten aufbringen können. Dies alles zusammen isolierte sie ein wenig von den anderen. Die Beziehung zu Charlotte Fox und Tim Madsen, die sich allmählich herauskristallisierte, beruhte auf unserer gemeinsamen Liebe zu den Bergen. Die anderen aus der Gruppe nahmen mir gegenüber eine eher vorsichtige Haltung ein. Pete Schoening und sein Neffe Klev, die ständig zusammensteckten, sonderten sich von den anderen ab. Für sie gab es zwischen einem russischen Bergsteiger und den Hochträgern wenig Unterschied. Vielleicht war ihre Reaktion auch eine Folge des kalten Krieges, der noch nicht lange zurücklag. Dazu kam, daß mein Englisch noch sehr zu wünschen übrig ließ und es Verständigungsschwierigkeiten gab. Ich war nicht imstande, die Initiative zu ergreifen, die von einem Bergführer erwarteten praktischen Ratschläge zu geben und dann auch noch darauf zu achten, daß sie befolgt wurden.

 

Am 13. April, einem Samstag, durchstieg die Mountain-Madness-Gruppe ohne Zwischenfall erneut den Khumbu-Eisbruch und gelangte ins Western Cwm (ausgesprochen kum), dessen Panorama die Weitwinkelobjektive von keinem Standort aus zu erfassen vermochten.

Das Western Cwm, ein leicht ansteigendes, mit Schnee und Eis bedecktes Gletschertal von vier Kilometern Länge, wird auf drei Seiten umgeben von den Verbindungsgraten und Gipfeln des Mount Everest, Lhotse und Nuptse, Hauptgipfeln des Everest-Massivs. Von hier aus hat man einen Blick, der einem vom Basislager aus versagt bleibt: der Everest-Gipfel – hochaufragend, majestätisch, stolz.

Lene Gammelgaard, deren Selbstvertrauen und unerschütterliche Gelassenheit manche als aufgesetzt empfanden, war von der Schönheit, die sich vor ihr auftat, überwältigt. »Ich halte mich für ziemlich hartgesotten, mich berührt nicht leicht etwas so tief.« Beim Anblick der geschwungenen, sanft ansteigenden Talsohle des Western Cwm und des Berges, dessen Besteigung ihr Ziel war, vergoß sie abseits von den anderen heimliche Tränen.

 

Eine halbe Gehstunde vom Endpunkt des Eisbruchs, auf dem Schnee und Eis des Western Cwm, hatten wir unser Lager I an einer Stelle aufgeschlagen, die ein wenig höher lag als vorgesehen. Auf dem Platz unserer Wahl drängten sich nämlich bereits die Zelte einiger anderer Expeditionen. Wir hielten den Standort jedoch für günstig und lawinensicher.

 

Da sie auf ihren Wasservorrat achten mußten und sich aufwärmen wollten, machten sich die Mountain-Madness-Kletterer gleich nach ihrer Ankunft in Lager I daran, Schnee über ihren Kochern zu schmelzen, die von den Zeltstangen hingen. Sandy Pittman, die über ihre Erlebnisse in Lager I in einer NBC-Internet-Aussendung berichtete, sagte, daß die Höhe ihrem Verstand so zusetze, daß sie die Beobachtung schmelzenden Schnees so unterhaltsam empfände »wie das Fernsehprogramm«. Sie fand auch Worte des Dankes für Lene Gammelgaard, die mit ihr ein Zelt teilte und aus ihrem Rucksack einen Leckerbissen nach dem anderen hervorzog, kleine Aufmerksamkeiten eines ihrer dänischen Sponsoren. Während man in den Nachbarzelten zu Fertigpackungen griff, die nur mit heißem Wasser aufgegossen werden mußten, vertilgten die beiden genüßlich Trockenobst und Nüsse und löffelten etwas in sich hinein, das Sandy als »exotisches Nomadengericht aus dem Mittleren Osten« definierte. Klettern in großen Höhen kann zu Appetitlosigkeit führen, ein Problem, von dem in Sandys Internet-Aussendung nicht die Rede war. Worauf auch immer die persönlichen Differenzen zwischen Lene und Sandy beruhten, beide kämpften um dasselbe. Freundinnen oder nicht, sie steckten bis zu ihren Gletscherbrillen in der Sache drin und arbeiteten mit vereinten Kräften auf ihr Ziel hin.

 

Am nächsten Morgen stiegen Boukreev und andere Expeditionsteilnehmer entlang dem Western Cwm auf die Höhe von Lager II auf, während die anderen unverzüglich zum Basislager hinuntergingen. Zum Abendessen waren alle wieder wohlbehalten vereint.

Am 15. und am 16. April nahmen die Kletterer ihre Steigeisen ab und genossen die Ruhepause in vollen Zügen. Pfannkuchen, Yak-Käse-Omelettes und Starbucks-Kaffee, heiße Duschen, Sonnenbaden, die Lektüre eines Lieblingsbuches, ein Film auf dem Sony Watchman – das war das Programm des Akklimatisationsplanes an diesen zwei Tagen. Am 17. April war wieder Klettern angesagt.

 

Alle Expeditionsteilnehmer mit Ausnahme von Sandy und Tim brachen sehr zeitig zu unserer dritten Tour auf den Khumbu-Eisbruch auf. Scott und ich hatten das Gefühl, unsere Leute wären nun imstande, es ohne ständige Aufsicht zu schaffen. Sandy blieb unten, weil sie in ihrem Nachrichtenzelt zu tun hatte. Tim, der an Höhenkrankheit litt, war am Tag zuvor mit unserer Expeditionsärztin Ingrid, die ebenfalls Probleme hatte, nach Pheriche abgestiegen. Für mich keine Überraschung, da beide noch nie auf so großer Höhe gewesen waren und die Strapaze nicht verkrafteten.

 

Trotz Jane Bromets Befürchtungen, wie Fischer wohl in Sandy Pittmans Internet-Berichten wegkommen würde, machte er weiterhin bei der NBC Worldwide Web Site mit und verbrachte am Morgen des dritten Aufstiegs über eine Stunde im Nachrichtenzelt. Er nahm an einem Internet-Gespräch Sandys mit Sir Edmund Hillary teil, der sich gerade in Kathmandu aufhielt. Trotz seiner bekannt kritischen Haltung gegenüber kommerziellen Expeditionen auf den Everest und seiner oft geäußerten Meinung, sie seien der Würde des Berges abträglich, hatte er sich zu dem Gespräch bereiterklärt und sparte auch nicht mit guten Ratschlägen. »Für jede Expedition gilt, daß sie den Berg mit großer Besonnenheit in Angriff nehmen muß. Sobald einem Bergsteiger die Höhe zu schaffen macht, muß er absteigen und sich erholen. Ein Erfolg am Everest erfordert nun einmal einen gewissen Grad an körperlicher Fitness.«

Während Sandy sich ausblendete und anderen Kommunikationsaufgaben widmete, machten sich Fischer und Boukreev auf den Weg, um Aufräumungsarbeiten zu leisten, indem sie Nachzügler antrieben und ihnen weiterhalfen.

 

Boukreev schätzte, daß an diesem Tag über hundert Kletterer den Gletscherbruch passierten. Sherpas verschiedener Expeditionen, bepackt mit Ausrüstung und Proviant, kämpften sich aufwärts, um Höhenlager zu errichten. Wie Fischers Kunden waren auch die Kletterer anderer Expeditionen unterwegs, um ihre Akklimatisationstouren zu absolvieren.

 

Unterwegs zum Lager I nahmen Scott und ich die Teilnehmer einiger anderer kommerzieller Expeditionen in Augenschein. Wir waren uns einig, daß im Vergleich zu ihnen unsere Gruppe viel besser abschnitt. Doch fiel mir auf, daß das Niveau der Teilnehmer aller kommerziell geführten Gruppen – unsere eingeschlossen – insgesamt niedriger war als das jener, die im Jahr zuvor von der tibetischen Seite her gekommen waren. Mit Glück können wir es schaffen, dachte ich. Scott, Neal und ich würden den Aufstieg so planen müssen, daß alle Teilnehmer, die sich für den Gipfel qualifiziert hatten, sich zum richtigen Zeitpunkt für einen Versuch in Lager IV befanden. Und auch dann kam es aufs Wetter an. Wir Bergführer konnten niemanden gegen die Gefahren von Stürmen oder anderen dramatischen Wetterunbilden schützen. Falls wir mit unserem Timing Pech hatten, blieb uns nichts anderes übrig, als abzusteigen und alles zu überdenken.

Ehrgeiz, Zeit und Kraft vorausgesetzt, konnten wir eine günstigere Situation abwarten und einen neuen Versuch wagen. Wie aber würde es dann um die Kondition der Leute und um unseren Sauerstoffvorrat bestellt sein? Ich bezweifle, ob die Kraft der meisten ausreichte, um in großer Höhe auf besseres Wetter zu warten. Und ich wußte nicht, ob wir genügend Sauerstoff für einen zweiten Versuch haben würden, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Ich wußte nur, daß uns der Berg viele Entscheidungen abnehmen würde.

 

Falls es für Boukreev einen Tag der Einsicht gab, war es vermutlich dieser. Als Fischer in der Reihe zurückblieb, um nach Sandy Pittman zu sehen, die hinter ihnen aufstieg, stellte Boukreev, der plötzlich sich selbst überlassen war, seine Entscheidung, bei Mountain Madness mitzumachen, kritisch in Frage. Noch nie hatte er eine Expedition mit so viel Medienrummel, Publicity-Getue, übertriebenem Luxus und taktischem Hin und Her erlebt.

 

Meine Erfahrung und das unsichere Wetter über 8000 Meter veranlaßten mich, unsere Chancen abzuschätzen. Was würde passieren, wenn wir in extremer Höhe in eine kritische Situation gerieten? Würde meine Kraft und die von Scott, Neal und den Sherpas ausreichen, um alle auftretenden Probleme zu bewältigen?

Unsere Teilnehmer hatten gut daran getan, zeitig am Morgen zum Lager I aufzubrechen, da sich im weiteren Tagesverlauf das Wetter verschlechterte und es bei Einbruch der Dunkelheit in großen Flocken zu schneien begann. Nur Sandy war dem Schnee länger ausgesetzt, da sie aber über Everest-Erfahrung verfügte, hielt ich sie nicht für ernsthaft gefährdet.

 

Bei Tagesanbruch des 18. April waren über fünfzehn Zentimeter Schnee auf Lager I gefallen, in dem die Kletterer genächtigt hatten. Bei Sonnenaufgang hatte es jedoch zu schneien aufgehört, und man entschied sich, zum Lager II aufzusteigen und dort die Nacht über zu bleiben. Boukreev sah sich seine Schützlinge an und fand, daß alle gutes ›samochuvstvie‹ zeigten.

Wir Führer, jeder mit einem kleinen Rucksack beladen, stapften mit unserem Team durch den frischen Schnee. Charlotte und Lene waren an diesem Tag langsamer als die anderen, aber Sandy war munter und gut in Form. Ihr einziges Problem war ihr hartnäckiger Husten, der wie bei Neal durch die trockene Bergluft noch verschlimmert wurde.

 

Nachdem er sich an der Reihe der Aufsteigenden entlang nach vorne gekämpft hatte, schaffte Boukreev es in weniger als drei Stunden bis zu der Stelle, zu der die Sherpas schon alles für Lager II transportiert hatten. An den Fuß des Everest geschmiegt, befand sich das Lager auf einer Geröllfläche, deren Gesteinsbrocken die zermalmende Kraft des Gletschers hier abgeladen hatte. Am Morgen würden die windgeschützt stehenden Zelte von der Sonne angenehm gewärmt werden, am Nachmittag in der Hitze schmoren.

 

Bei ruhiger Schönwetterlage und geringer Luftbewegung ist in Lager II die Sonneneinstrahlung zu Mittag sehr stark und kann zu Dehydrierung und Mattigkeit führen. Um dieser Gefahr zu entgehen, suchte ich mir nach meiner Ankunft lieber eine Beschäftigung und half den Sherpas beim Aufstellen des Essenszelts. Während ich arbeitete, trudelten unsere Leute ein, einer nach dem anderen, die ersten in einer Gruppe und schließlich die letzten etwa dreihundert Meter dahinter.

 

Als die Teilnehmer ankamen, war Boukreev mit den Sherpas noch bei der Arbeit. Als dann aber das Gemeinschaftszelt stand, verteilten sich die Sherpas und halfen den Leuten beim Aufstellen ihrer persönlichen Zelte. Boukreev, der mit einigen der Sherpas schon im Basislager zusammengearbeitet hatte, staunte über den Eifer, mit dem sie in der Hoffnung auf ein Trinkgeld nach beendeter Expedition »gute Arbeit« demonstrierten.

Da er kein »Konkurrent sein wollte, der ihr Brot für sich beanspruchte«, und ihn der rasche Aufstieg an den anderen Klettern vorüber ermüdet hatte, goß Boukreev sich heißen Tee ein und ließ sich auf einem Felsblock nieder, um auszuruhen.
  



9. Kapitel
Lager II
 

Als die Sonne hinter dem Everest unterging und die Temperaturen in den letzten Stunden des Tages stark sanken, schlüpften die Kletterer in den engen Zelten in ihre Überanzüge. Vor wenigen Stunden hatte man noch in Hemdsärmeln gehen können, und nun zwängten sich Kunden und Führer von Mountain Madness unter akrobatischen Verrenkungen in Daunen und Gore-Tex, um für den Sprint zum Essenszelt und die erste Nacht in Lager II gerüstet zu sein.

Von nun an würde man nicht mehr in Lager I übernachten. Die meisten Zelte waren abgebaut, und in den wenigen, die noch standen, waren Ausrüstung und Vorräte untergebracht. Auf dieses Depot konnten die Sherpas zur Versorgung der Hochlager zurückgreifen, beziehen konnte man diese Vorratszelte aber nur im Notfall.

 

Während die Sherpas im nahegelegenen Küchenzelt ein Abendessen aus Reis und Linsen zubereiteten, setzten sich Neal, ich und alle Team-Mitglieder bis auf Pete Schoening, der mit Scott Fischer zum Basislager abgestiegen war, hungrig und mit ihrer Tagesleistung zufrieden um den Tisch im Essenszelt. In ihren unförmigen Kleidungsstücken sahen sie richtig »arktisch« aus. Martin Adams, mit dem ich immer herumalberte, da wir einander von früher kannten, kam in einem neuen grünen Kletteranzug an den Tisch, und ich empfing ihn mit »He, du Krokodil!« Da mein Englisch noch immer mangelhaft war, hoffte ich, man würde meine scherzhaft gemeinte Bemerkung nicht als Beleidigung auffassen, aber Martin und ein paar andere lachten.

Als ich sah, daß gute Stimmung herrschte und alle sich wohlfühlten, fragte ich Neal, was für den nächsten Tag geplant sei. Ich hatte nämlich einen Vorschlag parat: nach einem zeitigen Frühstück ein Anstieg auf 6800 Meter, zur Lhotse-Flanke, wo die Seilversicherungen begannen.

 

Beidleman und Boukreev besprachen diese Idee mit der Gruppe und arbeiteten gemeinsam einen Plan aus. Man wollte so früh aufbrechen, daß man mittags rechtzeitig zum Essen und Ausruhen in Lager II zurück sein würde und noch vor Einbruch der Dunkelheit im Basislager ankäme.

Nun wandte Boukreev sich mit einem zweiten Vorschlag an Beidleman. »Als wir gestern ankamen, sah ich, daß die Sherpas Fixseile bis Lager III anbrachten. Warum steigen wir jetzt nicht ein Stück auf und nehmen ein paar Seillängen mit?« Beidleman war einverstanden. Er fühle sich so fabelhaft, daß er sogar bis zum Lager IV aufsteigen könne, meinte er.

 

Wieder einmal besprachen wir mit unserer Gruppe die Notwendigkeit einer optimalen Akklimatisation und ermahnten sie, ihre körperliche Verfassung genau zu überwachen und ständig daran zu denken, daß sich in großer Höhe ungewohnte Gefühle und Reaktionen einstellen können. Als Führer konnten wir sie zwar beobachten, wie es aber wirklich um einen bestellt war, wußte nur jeder selbst. Nun kam es also auf Offenheit und Kommunikation an. Erste Symptome von Höhenkrankheit werden selbst von erfahrensten Bergsteigern oft nur als übliche Akklimatisationsprobleme mißdeutet – eine Fehleinschätzung, die tödlich enden kann. Immer wieder betonten wir, wie wichtig eine Kraftreserve war. Man darf sich nicht total verausgaben und muß den Satz »Ich kann nicht mehr« wörtlich nehmen. Wenn man nicht kann, dann soll man auch nicht. Dann heißt es stehen bleiben, umkehren und sein Leben retten.

Nach dem Abendessen nahmen wir Funkverbindung mit Fischer auf, der mit Pete Schoening noch immer im Basislager war, und besprachen mit ihm die AkklimatisationsTour für den nächsten Tag. Anschließend diktierte Sandy Pittman ihren Tagesbericht für NBC an Fischer, der ihren Text per Satellitentelefon an NBC in New York weitergab, wo Sandys Stimme »fast hörbar« war, Fischers jedoch »laut und klar«. In New York wurde die Nachricht eingegeben, digitalisiert und dann in die NBC World Wide Web Site eingespeist, damit Tausende elektronisch vernetzter Everest-Fans das Allerneueste erfahren konnten: »Wir haben uns hier mit Vorräten und unseren tüchtigen Sherpas gut eingerichtet.« Aus dem Mund eines Bwanas der Kolonialzeit hätte es auch nicht anders geklungen.

 

Am nächsten Morgen war vom Elan des Vortags bei den meisten nichts mehr zu spüren, und auch die Gespräche beim Frühstück klangen nicht mehr so lustig und angeregt wie beim Abendessen. Die Höhendifferenz von Lager I zu Lager II machte sich bemerkbar. Da wir aber die allgemeine Schlappheit nur für ein Symptom der üblichen körperlichen Anpassungsschwierigkeiten hielten, waren Neal und ich der Meinung, unsere Gruppe sei fit für den geplanten Aufstieg.

 

Boukreev und Beidleman packten je ein Seil in ihre Rucksäcke und machten sich mit der Gruppe auf den Weg. Boukreev stieg langsam an der Spitze, ständig auf der Hut vor schmalen Spalten, die unter der dünnen Schneeschicht, die in der Nacht gefallen war, kaum auszumachen waren. Nach zwei Stunden wurde das Gelände steiler, und Boukreev bog von der markierten Route nach links ab und wählte einen flacheren Anstieg, auf dem sie die restlichen dreihundert Meter bis zum Beginn der Fixseile in der Lhotse-Flanke zurücklegten.

Nach etwa dreißig Metern auf dieser neuen Route fiel mir in einiger Entfernung etwas Ungewöhnliches auf, etwas Dunkles, das aus dem Schnee ragte. Erst hielt ich es für ein Ausrüstungsteil, das bei einer früheren Expedition von einem Hochlager heruntergefallen war. Als ich näher kam, bemerkte ich ein Steigeisen an Kletterschuhen und dann die untere Hälfte eines menschlichen Körpers. Wer war das? Welche Tragödie hatte sich hier ereignet? Ich vermutete, daß es sich um einen Bergsteiger handelte, der vor einigen Jahren vom Lhotse abgestürzt war. Sein Leichnam war schließlich, entstellt und verstümmelt durch den tiefen Sturz über felsiges Gelände, an dieser Stelle liegengeblieben.

 

Boukreev, der seinen Rucksack abnahm, stand reglos da und blickte auf den Toten hinunter, während die anderen nichtsahnend nachkamen.

 

Durchdrungen von der Ewigkeit und Majestät der Berge, kam mir unwillkürlich eine Sitte der alten Römer in den Sinn. Beim Festmahl nach einer siegreichen Schlacht öffneten sich am Höhepunkt des Gelages nach köstlichen Speisen und Musik die Türen des Saales, und die Gefallenen wurden hereingetragen. Es folgte ein Augenblick ernster Besinnung, in dem allen vor Augen geführt wurde, welch hohen Preis der Sieg gekostet hatte.

War unsere Gruppe, die langsam näher kam, in der Lage, ihre Fähigkeit für die Gipfelbesteigung objektiv einzuschätzen? Dank der Sherpas, die sämtliche Lasten heraufbefördert hatten, war uns allen noch vor wenigen Stunden ein Grad an Bequemlichkeit vergönnt gewesen, der vielen Menschen geradezu luxuriös erschienen wäre. Unsere Mittel und Möglichkeiten machten uns zwar zu Privilegierten, waren aber noch lange keine Sicherheitsgarantie. Wenn alles gutging, würden wir in wenigen Wochen auf unserem Weg zum Gipfel wieder diese Stelle passieren. In über 8000 Meter Höhe, wo die dünne Luft jeden Fehler vervielfacht, wo ein Schluck heißer Tee aus einer Thermosflasche zwischen Leben und Tod entscheidet, kann auch noch soviel Geld den Erfolg nicht gewährleisten.

Natürlich hatte jeder von uns den Ehrgeiz, den Gipfel zu erreichen, die Hindernisse zu bewältigen und eine von vielen als unmöglich angesehene Leistung zu vollbringen. Aber heutzutage ist der Preis für die Besteigung des Everest wohl ein ganz anderer. Immer mehr Menschen scheinen bereit zu sein, eine bestimmte Geldsumme für die Gipfelchance zu bezahlen, nicht aber den körperlichen Preis für die notwendige Kondition. Die kann man nur durch ein allmähliches Sich-Steigern, körperlich und geistig, erreichen – von niedrigen, leichteren Gipfeln bis zu anspruchsvolleren und schließlich zu Achttausendern. Ist ein solcher Prozeß nicht schon Erfüllung an sich, fragte ich mich, oder hat der Einsatz von Sauerstoff, ausgefeilter Technik und bezahlten Dienstleistungen, die es auch dem nur unzulänglich Trainierten ermöglichen, in immer größere Höhen vorzudringen, das Höhenbergsteigen für immer verändert?

 

Beidleman kam mit den anderen näher, und sie sahen den Toten. »Es wurde nicht viel gesprochen. Jeder bewältigte es auf seine Weise. Ich empfand das Schweigen als respektvoll, vielleicht sogar als lehrreich«, erinnerte sich Boukreev.

Als Bergführer von Mountain Madness war Boukreev Mitspieler in einem Spiel, das ihm zunehmend fragwürdiger erschien. Er war mit einer Gruppe unterwegs, deren Fähigkeiten bei weitem nicht an seine heranreichten. Er wußte, daß ihre Sicherheit seine vorrangige Aufgabe war, hatte jedoch auf manches keinen Einfluß. So gab ihm Pete Schoenings Kondition Anlaß zu Besorgnis, da dessen Höhenprobleme allmählich seine Leistung beeinträchtigten. Aber nicht nur Petes gesundheitliche Verfassung konnte zu einem Risiko werden, sondern auch das Sauerstoffproblem. Mountain Madness hatte sich ausreichend mit Sauerstoffflaschen eingedeckt und noch einen Vorrat für unvorhergesehene Fälle dazugekauft. Allerdings hatte Pete bereits im Basislager angefangen, auch in der Nacht Sauerstoff zu benutzen, was an sich nicht üblich war. Wenn das so weiterging, würde die eiserne Reserve rasch zusammenschmelzen. Petes Ausdauer und Energie nötigten Boukreev Respekt ab, konnten aber seine Bedenken hinsichtlich seiner Kondition nicht ausräumen. Boukreev hoffte, Fischer würde ihm nach diesem Abstieg von weiteren Aufstiegen dringend abraten.

 

Etwa fünfzig bis hundert Meter nach der Begegnung mit dem Toten erreichten wir den Anfang der Fixseile, wo die Route über die vereiste Lhotse-Flanke steiler anstieg. Neal schlug vor, wir sollten unsere eigenen Seile hier zurücklassen und ins Lager II zurückkehren, da die Gruppe ohne Steigeisen und Eisausrüstung trotz der Fixseile nicht ausreichend gesichert aufsteigen konnte. Ich schaute auf die Uhr und sagte, daß ich allein weitergehen und bis Lager III Seile anbringen wolle.

Ich holte aus meinem Rucksack Steigeisen, Klettergürtel und einen Jümar und nahm auch Neils Seilrolle mit. Als ich mich am Fixseil einhängte, um meinen Anstieg zu beginnen, machte Neal kehrt und begleitete die Gruppe hinunter, die nach der morgendlichen Mattigkeit wieder ganz munter geworden war. Ich machte mir keine Sorgen um ihre Sicherheit, da ich sie bei Neal gut aufgehoben wußte, außerdem war das Wetter schön und der Weg markiert. Ein wenig beneidete ich sie um ihr Essen in Lager II, andererseits war ich froh, durch Arbeit in dieser Höhe meine Kondition noch mehr verbessern zu können. Ich wußte aus Erfahrung, daß sich schwere Arbeit in ungewohnter Höhe vor dem Abstieg und einer Ruhephase bei einem neuerlichen Aufstieg sehr positiv auswirkt.

 

In einer knappen Stunde kam Boukreev bis auf 6990 Meter, bis zu dem Punkt, wo die von den Sherpas des Vorausteams angebrachten Fixseile endeten. Er zog sein Seil aus dem Rucksack und machte sich an die Arbeit. Nach eineinhalb Stunden waren die Seile, die er und Beidleman mitgenommen hatten – insgesamt über zweihundert Meter – bis auf 7100 Meter verlegt. Obwohl er noch gut in Form war, begann er gegen sechzehn Uhr den Abstieg, da er den Khumbu-Eisbruch noch vor Einbruch der Dunkelheit hinter sich bringen wollte.

Mit seiner Arbeit war er sehr zufrieden, da ihm daran lag, daß die Gruppe in wenigen Tagen ohne Verzögerungen an den Seilen bis zum Lager III aufsteigen konnte, sobald sie sich von ihrem ersten Ausflug ins Lager II erholt hatte. Das Fenster für den Gipfel stand – wenn überhaupt – vielleicht nur einen Tag offen. Aber auch wenn es eine ganze Woche offen blieb, hatte man nichts davon, wenn die Kunden nicht fit waren. Sie mußten weiterhin an ihrer Akklimatisation arbeiten, und um höherzusteigen, brauchten sie die Fixseile.

 

Es war ein leichter Abstieg. Die Distanz von 7100 auf 6500 Meter legte ich in einer Stunde zurück. Wie erwartet, waren Neal und die Gruppe schon aufgebrochen, doch herrschte noch immer Betriebsamkeit, da die Sherpas damit beschäftigt waren, das Lager noch besser zu sichern. Gyalzen, unser Koch, begrüßte mich und bot mir einen Imbiß und heißen Tee an, und nach einer kurzen Rast setzte ich meinen Rückweg fort und traf vor Einbruch der Dunkelheit im Basislager ein. Ich setzte mich zu unseren Leuten ins Essenszelt und wechselte ein paar Worte mit Scott und Neal. Dann ging ich zu meinem Zelt, da mich mein Arbeitspensum doch sehr ermüdet hatte und ich mich auf die bevorstehenden Ruhetage freute.

 

Am gleichen Abend gab Sandy Hill Pittman ihren Bericht vom 19. April an NBC durch. Sie schilderte die Begegnung mit dem von Boukreev entdeckten Toten und sagte: »Diese Entdeckung war das makabre Ende eines ansonsten erfolgreichen Aufstiegs.«

Am Morgen des 20. April verspürte Boukreev »kein besonderes Verlangen«, aus dem Schlafsack zu kriechen, auch nicht, als es schon acht Uhr war und die Sonne auf sein Zelt schien. Nach einer Tasse Kaffee, die ihm ein Sherpa brachte, ließ er sich Zeit und genoß den Müßiggang nach der Tour und der Arbeit des Vortages. In einer Anwandlung von Pflichtgefühl riß er schließlich den Reißverschluß seines Schlafsacks auf, schlüpfte in seine Sachen und lief zum Essenszelt.

 

Die meisten hatten schon gegessen und saßen vor dem Zelt in der Sonne und plauderten. Als auch ich mich nach einem raschen Frühstück in die Sonne setzte, sah ich, daß Scott Anstalten machte, mit Pete Schoening zum Lager II aufzusteigen, da dieser einen erneuten Versuch wagen und oben übernachten wollte. Scott wirkte müde und schien wenig begeistert von der bevorstehenden Tour. Ich hatte den Eindruck, daß ihn die logistischen Probleme, mit denen er sich herumschlagen mußte, viel Kraft gekostet hatten. Dazu kam der Umstand, daß er sich nach seiner letzten Akklimatisationstour zu wenig Ruhe gegönnt hatte.

Scott kam zu mir und begrüßte mich freundlich, um mich gleich darauf mit der Äußerung zu überraschen: »Anatoli, beim letzten Anstieg hast du dich aber nicht sehr ausgezeichnet.«

 

Der verdutzte Boukreev wußte nicht, wie ihm geschah. Er selbst war zufrieden mit seiner Arbeit und den Leistungen der letzten Tage. »Was ist mit meiner Arbeit?« fragte er Fischer, der daraufhin freundlich, aber bestimmt sagte: »Du sollst dich um unsere Kunden zu wenig gekümmert haben. Beim Aufstellen ihrer Zelte in Lager II hast du ihnen nicht geholfen.« Boukreev, der nicht einsah, was an seinem Verhalten unkorrekt gewesen sein sollte, sagte, daß er in Lager II noch vor Eintreffen der anderen gemeinsam mit den Sherpas das Essenszelt aufgebaut hatte. Danach habe er sich ausgeruht. Gewiß, er hatte den Kunden nicht geholfen, weil es aussah, als hätten sie keine Hilfe nötig, und weil er glaubte, daß ein wenig Betätigung unterwegs gut für ihre Akklimatisation sein würde. Fischer war da anderer Meinung.

 

Langsam dämmerte mir, daß ich die Gründe, deretwegen ich angeheuert worden war, mißverstanden hatte oder daß sich die in mich gesetzten Erwartungen irgendwie verschoben hatten. Ich hatte geglaubt, Scott legte vor allem Wert auf meine Erfahrung, die eine gewisse Sicherheitsgarantie für die Kunden darstellte. In diesem Sinne hatte ich meine Arbeit getan und mich auf Dinge konzentriert, von denen ich glaubte, daß sie zum Erfolg beitragen könnten. Vor allem hatte ich versucht, die Probleme auszuschalten, die uns von einem Gipfelvorstoß abhalten konnten. Daß es ebenso wichtig, wenn nicht noch wichtiger war, mit den Kunden zu plaudern und sie bei Laune zu halten, indem ich mich um ihr persönliches Wohlbefinden kümmerte, war mir nicht klar. Ich kannte etliche Führer in Amerika, die für diese Zwecke viel geeigneter waren, wenn sie auch weniger Erfahrung im Höhenbergsteigen aufzuweisen hatten.

 

Boukreev, der sehr stolz auf seine Fähigkeiten als Bergsteiger war, sah sich nun einem Dilemma gegenüber. Worauf sollte er sich konzentrieren? Würde er es schaffen, das zu tun, von dem er glaubte, daß es ursprünglich von ihm erwartet worden war, und zusätzlich Fischers Erwartungen zu erfüllen? Er wandte sich ratsuchend an Beidleman.

 

Ich besprach das Problem mit Neal und erklärte ihm meine Bedenken. Er sagte: »Anatoli, einige aus unserer Gruppe sind zum ersten Mal an einem Achttausender und haben von den einfachsten Dingen keine Ahnung. Sie wollen, daß wir ständig mit ihnen Händchen halten.« Ich antwortete, daß mir das absurd vorkäme, und wiederholte, daß wir die Eigenverantwortung der Leute fördern müßten. Ebenso wichtig aber sei es, die Route vorzubereiten und Fixseile anzubringen. Neal widersprach mir und sagte, daß wir für diese Aufgabe genügend Sherpas hätten. Darauf wandte ich ein, daß angesichts unserer derzeitigen Situation damit zu rechnen sei, daß die Hochlager nicht rechtzeitig zur Verfügung stehen würden und unser Akklimatisationsprogramm gefährdet sei.

Neal, wie immer ruhig und gelassen, beruhigte mich: »Anatoli, alles wird sich finden. Beim letzten Aufstieg fühlten wir uns tadellos, was schließlich die Hauptsache ist. Die Hälfte der Gruppe hat ohnehin keine Erfolgschance. Für viele wird der Aufstieg am Südsattel (7900 Meter) zu Ende sein. Für mich steht fest, daß du über 8000 Meter im entscheidenden Moment ganze Arbeit leisten wirst. Alle werden es sehen und dann auch zu schätzen wissen.«
  



10. Kapitel
Erste Verzögerungen
 

Am 21. April, unserem zweiten Ruhetag, erhielten wir über Funk Nachricht von Scott, der die letzte Nacht mit Pete Schoening in Lager II verbracht hatte. Er sagte, daß es die ganze Nacht gestürmt habe, manchmal mit Windgeschwindigkeiten bis hundert Stundenkilometern. Mit Hilfe der Sherpas hätten sie einige Zelte abgebaut, damit sie nicht zerfetzt und vom Berg geweht würden. Auch im Basislager hatten wir den Sturm zu spüren bekommen, der nachts an meinem Zelt rüttelte.

 

Während dieser Ruhepause nahm unsere Expeditionsärztin Dr. Ingrid Hunt an einigen Kunden und Führern mit einem Puls-Oxymeter einen Test vor, um die Sättigung des Blutes mit Sauerstoff zu bestimmen. Wie immer lag Boukreevs Wert etwas über 90, was für die Meereshöhe normal war und anzeigte, daß er und Fischer, der ähnliche Werte hatte, sich außergewöhnlich gut an die Höhe angepaßt hatten. Dr. Hunts eigener Wert lag zwischen 70 und 80; der eines ihrer Sorgenkinder nur um 60, ein Ergebnis, das sie »als zu niedrig, sogar für hier oben«20 bezeichnete.

Boukreev, der eine naturwissenschaftliche Ausbildung hatte, erinnerte sich an den Test, der ihn nicht überzeugte. »Diese Werte sagten mir wenig, außerdem glaubte ich nicht so recht an den Test. An äußeren Anzeichen kann man viel mehr ablesen.« Wie auch immer, Boukreev und Dr. Hunt waren sich einig, daß sich einige Kunden beim Gipfelvorstoß einem großen Risiko aussetzten.

 

Während der Ruhephase diskutierten wir unser Vorgehen bei der Akklimatisation eingehend und setzten für den 23. April eine Tour zum Lager III an. Bis dahin hätten die Sherpas wie geplant das Lager errichten und versproviantieren müssen. Es war ein Anstieg, auf den wir nicht verzichten konnten. Ich betonte, wie wichtig es sei, einige Zeit auf dieser Höhe zu verbringen, und schlug vor, wir sollten nach einer Nacht in Lager III vor dem Abstieg eventuell noch zwei- oder dreihundert Meter höher gehen. Meiner Erfahrung nach steigerte ein solcher erfolgreicher Aufstieg in Verbindung mit einer ausgiebigen anschließenden Ruhepause die Erfolgschancen über 8000 Meter ganz erheblich.

 

Ziel aller Touren war nicht nur eine gute Akklimatisation, sondern auch der Aufbau einer Energiereserve, wie Boukreev immer wieder betonte. Er wurde nicht müde, die Kunden zu ermahnen, daß diese Touren Kraft verbrauchten, Kraft, die sie auch während der Pausen nicht ganz zurückgewinnen konnten, da »volle Kompensation nicht einmal während einer langen Ruhephase im Basislager möglich ist.« Boukreev gewann zunehmend den Eindruck, daß diese Ermahnung auf taube Ohren stieß. Die Leute verstanden unter Akklimatisation etwas ganz anderes, nämlich Höhensteigerung von einer Tour zur anderen.« Eine Ausnahme war Martin Adams.

 

An einem unserer Ruhetage führten Martin und ich vor dem Abendessen ein Gespräch, und er fragte mich, ob er meiner Meinung nach Erfolgschancen hätte. »Letztes Mal, als wir am Makalu waren, hatte ich keine Probleme mit der Höhe, doch nach der Nacht auf dem Makalu-La-Pass und dem Abstieg ins Basislager war ich mit meiner Kraft am Ende. Auch nach dem Ausruhen fühlte ich mich ausgepumpt und hatte keine Lust, einen Gipfelvorstoß zu versuchen.«

 

Boukreev, der sich an Adams’ Zustand auf dem Makalu erinnerte, gab ihm zu bedenken, daß er damals in rascher Folge mehrere Akklimatisationstouren gemachte hatte, ohne sich dazwischen ausreichend Ruhe zu gönnen.

 

»Du mußt dich mit möglichst wenig Hochlager-Nächten akklimatisieren. In der Pause vor unserem Gipfelvorstoß mußt du ausruhen, anständig essen und dich total entspannen. Noch viel besser wäre es, wenn du vom Basislager bis zur Waldgrenze absteigst, in sauerstoffreichere Luft. Der Regenerationsprozeß verläuft viel rascher und effektiver, wenn die Luft nicht so dünn ist. Ein langer Marsch fördert auch die Muskelspannkraft. Eine Aktiverholung ist besser als das Herumhocken im Basislager.«

 

Martin Adams blieb dieser Rat in Erinnerung, und er wußte auch noch, daß er dachte: »Ich wollte eigentlich nicht, weil es ein Gewaltmarsch war, das Tal’runter und wieder’rauf.«

Falls jemand noch an den Gefahren der Höhenkrankheit Zweifel gehabt hatte, wurden diese durch eine Tragödie endgültig beseitigt. Am 22. April forderte die Höhe das erste Opfer. Eine Gruppe Sherpas stieg mit Vorräten von Lager I nach Lager II auf, darunter Ngawang Topche, der Onkel Lopsang Jangbus. Beim Abstieg von Lager II, wo er den starken Sturm überstanden und die Zelte wieder aufgebaut hatte, traf Fischer auf Ngawang Topche, der ein wenig verwirrt und angeschlagen schien. Fischer, bekannt dafür, daß ihm das Wohlbefinden der Sherpas sehr am Herzen lag, riet ihm, er solle sofort absteigen, und nahm als selbstverständlich an, daß der Mann seinen Rat befolgen würde. Er selbst stieg weiter ab, da er sich nach seiner Plackerei in Lager II eine Ruhepause gönnen wollte, aber Ngawang Topche folgte ihm nicht. Aus irgendeinem Grund – sei es aus Stolz, sei es, daß er Fischers Rat mißverstanden hatte oder daß er durch seinen Zustand bereits nicht mehr Herr seiner Entscheidungen war – ging er statt dessen bergauf.

Per Funk setzte Lager II das Basislager von dem Problem in Kenntnis. Wie ein betrunkener Seemann auf sein Schiff war der Sherpa irgendwie ins Lager gelangt und wurde total benommen und blutigen Schleim hustend aufgefunden. Angesichts der Symptome war die Diagnose klar: Höhenlungenödem. Während die medikamentöse Therapie noch umstritten ist, gilt es als sichere, lebensrettende Maßnahme, daß der Erkrankte unverzüglich um 610 bis 1220 Meter absteigen muß. Lager II lag aber nur 400 Meter höher als Lager I, so daß man den Sherpa über den Khumbu-Eisbruch ins Basislager befördern mußte, um ihn auf eine Höhe zu bringen, auf der seine Symptome abklingen konnten.

Da sich in Lager II keine Bergführer befanden, wurde die Rettungsaktion von Klev Schoening und Tim Madsen organisiert, die sich dort zur Akklimatisation aufhielten. Fischer war am Morgen abgestiegen, und Boukreev und Beidleman ruhten sich im Basislager von ihrem letzten Akklimatisationsanstieg aus. Boukreev, der wußte, daß es bei einer Rettungsaktion vor allem auf Eile ankam, riet ihnen: »Schafft ihn ganz rasch herunter. Gebt ihm Sauerstoff.«21

Mich wunderte in dieser Situation sehr, daß die Sherpas aus dem Basislager nicht unverzüglich aufstiegen, nachdem sie von Ngawang Topches Erkrankung erfahren hatten. Ich hatte es eigentlich erwartet, da er wie Lopsang Jangbu und viele andere unserer Träger aus dem Rolwaling-Tal stammt. Sie stiegen erst später auf. Aus welchem Grund, weiß ich nicht, doch ihr Verhalten weckte Zweifel in mir, was wir in einem Notfall von den Sherpas wohl erwarten konnten. Die Leistungsfähigkeit dieser Einheimischen in extremer Höhe ist sehr groß, doch darf man deshalb nicht von vornherein annehmen, daß sie sich in einer kritischen Situation so verhalten, wie man dies erwartet. Nicht, weil sie dazu nicht imstande wären, doch scheuen sie das Risiko, wenn man ihnen etwas zumutet, das nicht in den Aufgabenbereich und in die Verantwortung fällt, für die sie bezahlt werden.

 

Da die Behandlung bei Ngawang Topche keine Wirkung zeigte, beförderten Klev Schoening und Tim Madsen ihn mittels eines provisorischen Schlittens bergab. Unterdessen hatten sich Neil Beidleman und einige Mountain-Madnes-Sherpas aus dem Basislager schon auf den Weg durch den Eisbruch gemacht, um ihnen entgegenzugehen. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit übernahmen sie den Kranken von Madsen und Schoening, die auf dem Berg blieben, damit sie ihren Akklimatisationsablauf nicht unterbrechen mußten.

Am Morgen des 23. April wurde die ursprünglich geplante Tour eingehalten. Man entschied, daß Beidleman, dem großes Lob dafür zuteil wurde, daß er den Kranken bei Dunkelheit über den Eisbruch geschafft hatte, seinen Aufbruch bis zum Nachmittag oder auf den nächsten Tag verschieben sollte, je nachdem, wie rasch er sich von den Strapazen erholte.

Am Morgen betätigte sich Fischer schon vor dem Frühstück in Sandy Pittmans Kommunikationszelt. Er hielt nicht nur Kontakt zu seinem Büro in Seattle und spielte auch aus der Ferne den Boss, sondern er gab auch regelmäßig Nachrichten an Jane Bromet, seine PR-Agentin, durch. Sie war noch immer als Korrespondentin für Outside Online22 tätig, obwohl sie das Basislager verlassen hatte und wieder zu Hause in Seattle saß.

Neben den zur Veröffentlichung bestimmten Nachrichten lieferte Fischer Jane auch Insider-Impressionen, sozusagen Everest pur, die nicht auf dem Monitor der Lehnstuhl-Alpinisten in Milwaukee, die sich während der Fernsehwerbung ins Internet einklickten, zu sehen sein würden. Eines seiner immer wiederkehrenden Themen war das Geld und wie rasch es sich in diesen Höhen verflüchtigte.

Ein Geschäftspartner Fischers sagte: »Ich glaube, es war für ihn ein gewaltiger Streß, zumal als die Sache mit Ngawang passierte. Immerzu ging ihm im Kopf herum: ›Mensch, der Bursche liegt womöglich jahrelang im Koma – wer soll das bezahlen?‹ Vor allem das Geldproblem belastete ihn enorm. Er versuchte es wohl einfach zu verdrängen, obwohl es immer bedrückender wurde. Und dazu der Gedanke: ›Jetzt steige ich auf diesen Berg, und wenn es hoch kommt, fahre ich mit zehntausend Lappen in der Tasche nach Hause. Da stimmt doch etwas nicht.‹«

Lene Gammelgaard schuldete Mountain Madness noch immer über 20000 Dollar. Der Sauerstoffvorrat, von dem Pete Schoening und andere zehrten, die mit jeder Flasche 325 Dollar inhalierten, schmolz bedenklich zusammen. Fischer mußte damit rechnen, den kranken Sherpa per Hubschrauber nach Kathmandu ausfliegen zu lassen (eine kostspielige Maßnahme). Seine eigene körperliche Erschöpfung ging über das Normalmaß in dieser Höhe hinaus. Seine Teamärztin und Basislagerleiterin litt an häufigen Anfällen von Höhenkrankheit. Lager II mußte erst aufgebaut werden. Zwischen Lager II und Lager IV gab es noch keine Fixseile. Von den physischen Strapazen erschöpft, hinkte Fischer hinter seinem Zeitplan her und fragte sich ernsthaft, wie er die Sache über die Bühne bringen sollte. Er taumelte auf einen Abgrund zu, der es mit jenen im Khumbu Eisbruch aufnehmen konnte – aber er biß sich durch, fast immer lächelnd und guter Laune.

 

Der Großteil der Gruppe brach ohne Führer um sechs Uhr morgens zum Eisbruch auf. Man wollte der Tageshitze und der blendenden Lichtreflexion des Eises entgehen, das mit zunehmender Sonneneinstrahlung immer tückischer und gefährlicher wurde. Vor dem Aufbruch waren Scott und ich übereingekommen, daß wir den Kunden wie früher auch schon in einem gewissen Abstand folgen würden. Unsere Strategie, es den Kunden allein zu überlassen, gewisse Situationen zu bewältigen, hatte die mißbilligende Aufmerksamkeit anderer Teams auf sich gezogen. Aber in diesem Punkt waren Scott und ich uns einig.

Ich persönlich stand den streng reglementierten Expeditionen, bei denen die Teilnehmer wie Marionetten agieren, mit großer Skepsis gegenüber. Meine Erfahrung als Skilanglauftrainer und Bergführer hatte mich gelehrt, wie wichtig es war, die Selbständigkeit zu fördern.

 

Nicht nur der Führungsstil von Mountain Madness erregte bei anderen Expeditionen Argwohn, sondern auch einer der Führer, nämlich Boukreev. Auf seinen Touren mit Kunden am Berg oder bei der Arbeit im Basislager sah man ihn oft in Laufschuhen mit Stollen an den Sohlen. Das war »Normalschuhwerk« für Boukreev, wenn er nicht in großer Höhe in Eis und Schnee unterwegs war. Seine Schuhe waren nicht nur Anlaß für Gerede, sie brachten ihm auch den Spitznamen »Sneakers« ein. Das Wort verstand er anfangs als »Snickers«, und er konnte nicht begreifen, was dies mit den süßen Riegeln zu tun hatte, die sich die Leute im Essenszelt zu Gemüte führten. Als ihm dann ein Licht aufging, war er wegen dieser Kleinkariertheit gekränkt. Schließlich tröstete er sich: »Man schleppt nicht ungestraft überflüssige vier Kilo den Berg hinauf. Die Energie, die ich mit diesen leichten Schuhen spare, kommt mir in einer Höhe über 8000 Meter zugute, und dann wird niemand mehr Witze reißen.«

Boukreev, der sich eisern an sein Programm hielt, besaß die Disziplin eines olympiareifen Atlethen und die konzentrierte Aufmerksamkeit eines Testpiloten. Er überwachte das Schaltpult seines Körpers, ohne die Vorgänge außerhalb des Cockpits außer acht zu lassen. Ständig dachte er an das, was in seinen Augen wichtig war und was später lebensrettend sein konnte. Wenn er anderen in sich gekehrt und geistesabwesend erschien, war dies ein Zeichen, daß er sich in seine Himalaja-Kommandozentrale zurückgezogen hatte – nach Ansicht Lene Gammelgaards seine ureigene Welt. »Ich wäre auf einer Expedition zu gern mit lauter Anatolis zusammengewesen, aber es gibt leider nur einen Anatoli auf der ganzen Welt, und daneben diese vielen Scotts.«

 

Als ich in Lager I eintraf, sah ich, daß sich viele unserer Kunden sonnten und von ihrer Durchsteigung des Eisbruchs erholten. Für das geplante Lager III mußte noch einiges an Vorräten von Lager I nach Lager II befördert werden. Dazu fehlten uns die Leute, da einige Sherpas, die den Kranken ins Tal schaffen mußten, ausfielen. Ich steckte daher einige Expeditionsschlafsäcke in meinen Rucksack und machte mich unverzüglich auf den Weg zum Lager II. Unterwegs überholte ich vier unserer Sherpas, die ebenfalls beladen waren. So wie ich wollten sie im Lager II die Nacht verbringen und am nächsten Tag alles Nötige für die Kunden hinauf ins Lager III schaffen.

 

Bei seinem Aufstieg an diesem klaren, windstillen Tag war Boukreev froh über die warme Temperatur. In größerer Höhe, wo die Kälte durch Mark und Bein dringt, würden Vliesjacken nicht mehr genügen.

 

Ich traf ein, als die Sherpas für die Gruppe, die nach mir kommen würde, ein Mittagessen vorbereiteten, und aß rasch etwas, ehe ich in mein Zelt ging. Ermüdet vom Lastenschleppen und eingelullt von der Hitze und Stille, schlief ich fast sofort ein.

In Lager II teilte Boukreev sein Zelt mit Martin Adams, dessen wachsende Unzufriedenheit mit einer Expeditionsleitung, die mehr Wert auf das Sammeln von Kilometern als auf Logistik zu legen schien, immer spürbarer wurde. Er wollte unbedingt auf den Gipfel und würde bei diesem Tempo nie hinaufkommen. Als besonders ärgerlich empfand er, daß er seine laut Plan vorgesehene Übernachtung in Lager III ausfallen lassen mußte, weil die Zelte noch nicht standen.

 

Martin schlief wie ich vor dem Abendessen ein paar Stunden, und als es dunkelte, warf er sich in seinen »Krokodil-Anzug«, und ich zog meinen Daunenanzug an. Im Essenszelt entbrannte dann eine lebhafte Diskussion darüber, wie es weitergehen sollte. Da Lager III noch nicht stand, entwickelten wir einen Alternativplan. Die Kunden sollten an den Fixseilen bis zu einer Höhe von 7000 Metern aufsteigen, zu einer Stelle, die ich kannte, da ich die Seile bis dorthin angebracht hatte. Dann sollten Scott und ich bis auf 7300 Meter gehen. Dort würden wir den Standort für Lager III bestimmen und die Arbeit am Gelände sowie die Aufstellung der Zelte überwachen.

 

In der Nacht kam ein Unwetter auf mit dicken Wolken und etwas Schnee, doch war der Wind zum Glück nicht so stark, wie ihn Fischer vor einigen Nächten erlebt hatte. Noch vor Tagesanbruch machte sich eine Gruppe Sherpas mit Vorräten und Ausrüstung für Lager III auf den Weg und trat eine Spur, der die Kunden, die um sechs Uhr aufstanden, bis zu den Fixseilen folgen konnten. Nach dem Frühstück entschloß sich Fischer, mit Tim Madsen ins Basislager zurückzukehren, da dieser nach der Rettung Ngawang Topches dringend eine Erholungspause brauchte. Weil aber Lager III unbedingt aufgebaut werden mußte, wies Fischer Boukreev an, die Sherpas, die frühmorgens aufgebrochen waren, einzuholen und wie geplant auf 7300 Meter zu gehen, während die Kunden nach eigenem Gutdünken an den Fixseilen bis 7000 Meter aufsteigen und dann rechtzeitig zum Mittagessen zurückkommen sollten.

 

Ich ging langsam los, mit Bekleidung und einem Höhenzelt im Gepäck. Als ich mich auf 6800 Meter an der Lhotse-Flanke in die Fixseile einhängte, wurde das Wetter schlechter. Bei Tagesanbruch hatte die Bewölkung nicht bedrohlich ausgesehen, nun aber frischte der Wind auf. Leichter Schneefall setzte ein, und während ich an den Fixseilen aufstieg, wurde es neblig. Jetzt erst merkte ich, daß ich am Morgen einen Fehler begangen und meine »Snickers« anbehalten hatte. Ich ärgerte mich über diese Nachlässigkeit. Gefährlich war meine Situation wegen der Fixseile nicht, aber angenehm auch nicht. Die Stollen meiner Profilsohlen fanden im Neuschnee kaum Halt, so daß ich mir jeden Schritt gut überlegen mußte.

 

Zuweilen war die Sicht nur ein, zwei Meter weit, doch riß der starke Wind die Wolken manchmal auf. In einem dieser Löcher sah Boukreev die Mountain-Madness-Sherpas knapp unterhalb des für Lager III vorgesehenen Standorts im Abstieg begriffen. Erstaunt darüber fragte er sie, ob sie alles vorbereitet und die Zelte aufgestellt hätten. Nichts von beidem war geschehen. Der Wind sei zu stark und das Wetter zu schlecht, meinten sie.

 

Da wir unserem Akklimatisationsplan hinterherhinkten und noch Übernachtungen in höhergelegenen Lagern absolvieren mußten, war ich sehr ungehalten, daß die Sherpas die Arbeit einfach abgebrochen hatten. Es stand jedoch nicht in meiner Macht, sie umzustimmen. Nur Scott, der abgestiegen war, oder Lopsang, der seinen kranken Onkel ins Basislager begleitet hatte, hätten es durchsetzen können. Enttäuscht über diese Pleite fuhr ich fort, die Fixseile anzubringen, bis ich alle aufgebraucht hatte.

Wie um der Entscheidung der Sherpas Nachdruck zu verleihen, wurde das Wetter noch schlechter. Stetiger Schneefall, begleitet von starken Böen, setzte ein. Die Sicht war praktisch gleich null. Ich zog mein Höhenzelt aus dem Rucksack und deponierte es dort, wo die Träger am Ende der Fixseile ihre Lasten zurückgelassen hatten. Vor Kälte zitternd und mißmutig, weil mir der Fehler mit den Schuhen unterlaufen war, stieg ich über die Lhotse-Flanke ab. Nach einer knappen Stunde kam ich bei den Zelten an und setzte mich zu den anderen zum Mittagessen.

 

Als das Wetter schlechter wurde, war die Mountain-Madness-Gruppe vernünftig genug gewesen, nicht bis zur geplanten Höhe aufzusteigen, sondern ins Lager zurückzukehren.

 

Am Abend des 24. April meldete ich mich über Funk bei Scott, der sich mit Neal noch immer im Basislager aufhielt. Wir besprachen die anstehenden Probleme. Lager III stand noch nicht, und unsere Sherpas waren am Rande der Erschöpfung, nachdem sie einige Tage hintereinander durchgearbeitet hatten. Ich schlug vor, daß vier von ihnen am nächsten Tag zum Standort von Lager III aufsteigen und unsere Zelte aufstellen sollten, um danach zum Basislager abzusteigen und sich auszuruhen. Das bedeutete, daß sie am 26. April nicht zur Verfügung stehen würden, was die Situation komplizierte.

 

Über das Anbringen der Fixseile zwischen den Lagern III und IV am 26. April hatten sich Fischer, Rob Hall von Adventure Consultants, Todd Burleson von Alpine Ascents, Ian Woodall von der Sunday-Times-Expedition aus Johannesburg und Makalu Gau von der taiwanesischen Expedition geeinigt. Mountain Madness würde nicht wie die anderen Expeditionen Führer mit dieser Arbeit betrauen, sondern einige Sherpas zur Verfügung stellen. Boukreev und Fischer sahen sich nun einem Problem gegenüber: Wenn Mountain Madness seine Sherpas am 25. April Lager III aufbauen ließ und sie am 26. zum Ausruhen ins Basislager schickte, konnten sie oben nicht bei den Fixseilen mithelfen. Man beschloß daher, Boukreev anstelle der Sherpas hinaufzuschicken.

 

Mit einer Absage hätten wir unser Privileg verspielt, unter den ersten zu sein, die aufsteigen durften. Wir wollten aber unsere Position am 10. Mai, dem voraussichtlichen Gipfeltag, nicht verlieren.

 

Das Anbringen der Fixseile zwischen Lager III und Lager IV gehört zu den mühseligsten und zeitraubendsten Arbeiten, die einer Besteigung des Everest über die Südostgrat-Route vorangehen. Boukreev war dennoch froh, daß man ihn damit betraute. Er wollte sicher sein, daß die Route vor dem Gipfelsturm begehbar und gesichert war. Um diese Arbeit bewältigen zu können, brauchte er einen Ruhetag, und man kam überein, daß er den nächsten Tag in Lager II verbringen sollte. Dort sollte er sich erholen und von den anderen Expeditionen alles Nötige für diese Arbeit übernehmen.

Unterdessen wurden einige Kunden zunehmend unruhig. Die zahlreichen Verzögerungen und der vermeindliche Mangel an Zielstrebigkeit bei ihren Führern erregten ihren Unwillen. Einer der Kunden, der ungenannt bleiben wollte, sagte, daß er auf den Wegen zwischen den Lagern mit zwei anderen Teilnehmern die Situation mehrfach erörtert hätte. Man »bemängelte die Tatsache, daß Neal, Scott und Anatoli die Einzelheiten nicht wichtig nahmen. Neal und Scott zischten an den anderen vorüber, als würden sie zwischen den Lagern um die Wette laufen, oder sie trieben sich draußen herum, schossen Fotos oder taten sonstwas.« Die »bezahlten Hilfen«, wie einer der Kunden die Führer nannte, hatten keinen günstigen Eindruck hinterlassen.
  



11. Kapitel Der Gipfelvorstoß rückt näher
 

Am 25. April stabilisierte sich das Wetter, und unsere Gruppe begann wie geplant ihren Aufstieg an den Fixseilen. Scott und ich waren übereingekommen, daß ich mich in Lager II für die bevorstehende Arbeit ausruhen und alles Nötige für das Versichern der Route zwischen Lager III und IV zusammentragen sollte, ehe ich mich mit Ang Dorje, Robert Halls Sirdar, traf, mit dem ich die Arbeitseinteilung des nächsten Tages besprechen mußte.

 

Da Fischer noch im Basislager war und Beidleman es erst noch bis zum Lager II schaffen mußte, blieb es den Kunden überlassen, sich allein an den Fixseilen hochzukämpfen. Einige kamen bis auf die angepeilten 7000 Meter, andere nicht.

 

Noch nicht richtig wach und nicht allzu gutgelaunt machte ich mich frühmorgens um vier von Lager II auf den Weg. Um diese Zeit hilft einem auch der stärkste Kaffee nicht. Der Sternenhimmel verhieß einen guten Tag, und als ich mit knirschenden Schritten über festgepackten Schnee ging, sah ich vor mir in etwa 150 bis 250 Metern Entfernung die Stirnlampen der Sherpas von Halls Expedition, und hinter mir, ebenso weit entfernt, die auf- und abhüpfenden Lichter der Sherpas der Taiwanesen. Wir stiegen in gleichmäßigem Tempo auf und erreichten Lager III nach dreieinhalb Stunden um sieben Uhr dreißig, als die ersten Sonnenstrahlen auf die beiden Zelte fielen, die von den Sherpas am Tag zuvor aufgestellt worden waren.

Lager III, am Ende der Fixseile errichtet, wo Boukreev am Vortag seine Last deponiert hatte, lag auf einer kleinen Stufe in der abfallenden Lhotse-Flanke. Der Neigung des Hanges entsprechend – in etwa der Schräge einer Leiter zu einem Fenster im dritten Stock vergleichbar – waren Standflächen für zwei Zelte in das Eis gehauen worden. Die Basis für das dritte Zelt mußte dem schrägen Eis erst abgerungen werden. Boukreev und die Sherpas machten sich mit ihren Pickeln an die Arbeit. Mit kurzen, lockeren Schlägen aus dem Handgelenk hackten sie das Eis in gleichmäßigem Rhythmus heraus.

 

Ich ließ meine Sachen im Zelt und stieg über Lager III zu der Stelle auf, wo Ang Dorje und andere Sherpas von Rob Halls Expedition schon die Fixseile anbrachten. Nach einer Seillänge wechselte ich mit Ang Dorje, der vor mir gegangen war, die Position und übernahm für den Rest des Tages die Führung, während Ang Dorje mich sicherte und die anderen Sherpas die Seilrollen nachreichten. Fünf Stunden machten wir gleichmäßig weiter, bis wir 7550 Meter erreicht hatten und knapp unterhalb des Gelben Bandes23standen.

Nach der Schwerarbeit des Tages wollte Boukreev zum Lager III absteigen und dort übernachten, um seine Akklimatisation voranzutreiben, während Ang Dorje und die anderen Sherpas zum Lager II zurückkehrten. Ein Blick hinunter auf Lager II zeigte Boukreev, daß dort anstatt der erwarteten Aktivität völlige Ruhe herrschte.

Vom Schlechtwetter festgenagelt, hatte die Mountain-Madness-Gruppe den Tag in den Zelten zugebracht und sich ausgeruht. Ihre Bericht an NBC mußte Sandy Pittman mit »menschlichen Aspekten« anreichern. Hauptthema war die Musik, die die Mountain-Madness-Leute auf der Boom-Box im Basislager oder auf ihrem eigenen CD- oder Kassettengerät gerne hörten. Neal Beidleman bevorzugte »Lollipop, Lollipop« von den Chipmunks, während Lene Gammelgaard von Nick Caves »Murder Ballads« angetan war. Wie bei der Musik waren sie auch am Berg sehr verschieden.

Beidleman, der leise, bedächtig und sehr engagiert war, stellte für Lene Gammelgaards stürmisches Naturell so etwas wie einen Blitzableiter dar. Unbeugsam und starrsinnig in ihrem Entschluß, den Berg zu ihren eigenen Bedingungen zu bezwingen, und ausgestattet mit einer Portion Abenteuerlust, sah sie in Beidlemans geringer Höhenerfahrung den Grund für sein Bestreben, sich um jeden Preis beweisen zu wollen, um als Bergführer »verehrt« und »respektiert« zu werden. »Das kam für mich gar nicht in Frage. ›Ich brauche keinen Führer, und dich schon gar nicht‹. Als er nicht kapierte und es wieder probierte und sich aufs neue eine Abfuhr holte, half nur ›Nimm endlich Vernunft an, komm mir nicht in die Nähe oder es kracht‹. Ich glaube, er hatte es mit mir sehr schwer.«

Wie Boukreev und Fischer heimste auch Beidleman von einigen Kunden Kritik ein, verhielt sich aber bei Meinungsverschiedenheiten immer professionell und fiel nur selten aus der Rolle, indem er sich auf einen öffentlichen Auftritt einließ.

 

Abends hatte ich unser Zelt in Lager III für mich und genoß die Einsamkeit und Stille der Lhotses-Flanke weit ab von der Betriebsamkeit des Basislagers. Auf meinem Kocher bereitete ich Tee und etwas zu essen. Nach dem schweren Arbeitstag verspürte ich nichts von der Appetitlosigkeit, an der man in großer Höhe oft leidet, und machte mich hungrig über mein Abendessen her. Als später die Temperatur sank und ich die Kälte spürte, meldete ich mich über Funk im Basislager. Die Sherpas sollten morgen noch zusätzlich Seile heraufbringen. Dann zog ich den Reißverschluß meines Schlafsacks zu und schlief sofort ein. Bookreevs erste Nacht über 7000 Meter war unruhiger als in Lager II. Er erwachte abgeschlagen und matt, was während der Akklimatisation beim Aufstieg in größere Höhen nichts Ungewöhnliches ist. Noch in seinem warmen Schlafsack steckend, hörte er Sherpas vorbeigehen, die mit einem Seilvorrat hinauf zum Gelben Band stiegen. Da er sich nach dem schweren Arbeitstag noch immer nicht ganz erholt hatte, kämpfte er eine halbe Stunde gegen das Verlangen an, in seinem Schlafsack zu bleiben. Schließlich kroch er doch aus dem Zelt und sicherte sich an dem wenig mehr als einen Schritt vom Eingang entfernten Fixseil.

 

Im Aufsteigen überprüfte ich die Arbeit vom Vortag und vergewisserte mich, daß sich die Sicherungen nicht gelockert und die Knoten nicht gelöst hatten. Ich entfernte auch ein paar alte Seile, die noch an den Verankerungen hingen, die wir benutzten. Ich wollte verhindern, daß sich jemand irrtümlich an einem alten, womöglich brüchigen oder schlecht verankerten Seil sicherte. Ang Dorje arbeitete als erster in der Reihe. Gemeinsam versicherten wir die Route bis unterhalb des Gelben Bandes, legten dann eine Rast ein und aßen etwas.

 

Während Boukreev heißen Tee aus seiner Thermosflasche trank, beobachtete er, wie die Sherpas alte Fixseile aus dem Schnee zogen und sie begutachteten. Die noch brauchbaren nahmen sie und stiegen damit höher, um sie zusammen mit den neuen Seilen entlang der Strecke anzubringen. Nach einer kurzen Rast folgte Boukreev den Sherpas und überprüfte auf dem Weg zum Südsattel sämtliche Fixseile.

 

Auf 7800 Meter Höhe, an einer Stelle, an der der Aufstieg zum Südsattel ein wenig flacher wurde, sah ich, daß die Sherpas, die vor mir gingen, umdrehten. Auf meine Frage, wie es ihnen ginge, sagten sie »gut«. Sie müßten sich aber beeilen, um vor Einbruch der Dunkelheit Lager II zu erreichen. Ich wollte noch eine Nacht in Lager III verbringen, hatte daher keinen so langen Abstieg vor mir und ging weiter aufwärts, um einen Standplatz für Lager IV zu suchen und dort ein mitgebrachtes Zelt zu deponieren. Auf dem Südsattel blies ein starker, gleichmäßiger Wind. Da ich untertags keine Anzeichen einer Wetterverschlechterung beobachtet hatte und kein Unwetter drohte, nahm ich mir die Zeit, einen Platz zu suchen, von dem aus wir die letzte Etappe zum Gipfel in Angriff nehmen würden.

 

Nachdem er einen Standort für Lager IV gefunden und zum Lager III abgestiegen war, war Boukreev erleichtert: Fünf von Fischers acht Kunden, nämlich Lene Gammelgaard, Klev Schoening, Martin Adams, Sandy Hill Pittman und Dale Kruse waren während seiner Abwesenheit eingetroffen. Die Gruppe machte nach dem Aufstieg von Lager II nach Lager III einen guten Eindruck. Seine erste Nacht in dieser Höhe hatte ihn aber gelehrt, daß sich das oft ganz überraschend ändern konnte.

 

Am nächsten Morgen (28. April) standen wir alle gegen acht Uhr auf, als die ersten wärmenden Sonnenstrahlen auf unsere Zelte fielen. Über Funk wurden wir informiert, daß Scott und Neal zum Lager II aufgebrochen waren und zur Akklimatisation bis zum Lager III aufsteigen wollten. Meine Kondition hatte sich dank der Arbeit sehr verbessert, obwohl ich noch immer müde war. Die Gruppe schien sich mit Ausnahme von Lene und Dale ebenfalls gut zu akklimatisieren. Lene hatte rote, entzündende Augen und wirkte irgendwie angeschlagen. So wie ich am Vortag schien sie geringfügige Probleme zu haben, die jedoch nicht bedrohlich waren. Bei Dale Kruse lag die Sache anders.

 

Boukreev beobachtete Kruse genau und registrierte, daß er anders als die anderen »apathisch, in sich gekehrt und gleichgültig« schien. Sein erfahrener Blick sagte ihm, daß Kruse mit großen Schwierigkeiten kämpfte. Gegen zehn Uhr machte sich Martin Adams, der endlich seine Nacht in Lager III hinter sich gebracht hatte, daran, seine Ausrüstung zusammenzusuchen. Er wollte sofort absteigen. Boukreev, dem vor allem daran lag, Kruse auf eine niedrigere Höhe zu bringen, redete allen zu, Adams’ Beispiel zu folgen.

 

Für jemanden, der noch nie so hoch oben war, reicht eine Nacht, deshalb versuchte ich Lene und Sandy davon abzubringen, noch einmal in Lager III zu übernachten. Ich hielt ihren Ehrgeiz für falsch, da sie Ruhe brauchten. Deshalb schlug ich vor, sie sollten am Morgen auf 7500 bis 7600 Meter steigen und dann zum Lager II hinuntergehen, aber keine zeigte den Wunsch, höher zu klettern.

Während ich mit den Kunden sprach, fiel mir auf, daß es mit Dales Zustand rapid abwärts ging. Gemeinsam mit einigen anderen aus der Gruppe, die sich ebenfalls Sorgen um ihn machten, redete ich ihm nun zu, sich auf den Abstieg einzustellen.

 

Schließlich ließ Kruse sich überzeugen, packte seine Sachen zusammen und zog sich an. Als Boukreev sah, wie er sich bewegte, war er nicht nur besorgt, sondern alarmiert, da Kruse »wacklig war und sich kaum auf den Beinen halten konnte«. Nun mußte man mit dem Schlimmsten rechnen. Kruse war groß, viel größer als Boukreev, und hatte seine Bewegungen nicht unter Kontrolle. Stürzte Kruse, war es ungewiß, ob Boukreev imstande sein würde, ihm wieder auf die Beine zu helfen und ihn sicher hinunter ins Lager II zu bringen.

 

Ich sicherte Dale an den Fixseilen, allerdings unter erheblichen Schwierigkeiten. Ob daran sein Zustand oder meine Verständigungsprobleme schuld waren, weiß ich nicht, doch dauerte es eine Weile, bis ich ihm klargemacht hatte, wie er sich festmachen und mit mir absteigen sollte. Als wir unseren Abstieg begannen, kamen zum Glück Scott und Neal in Sicht. Scott eilte mir sofort zu Hilfe, als er Dales Zustand sah.

Wir entschieden, Dale zu zweit hinunterzuschaffen, während Neal in Lager III bleiben sollte, da er für seine Akklimatisation eine Übernachtung brauchte.

 

Fischer, der Kruse mit einem an seinem Klettergürtel befestigten Seil sicherte, ging beim Abstieg als erster. Er wiederum war an Boukreev gesichert, der hinter den beiden ging. Ihm folgte Lene Gammelgaard, während Sandy Pittman trotz Boukreevs Einwendungen oben geblieben war.

 

Um 6900 Meter rappelte Kruse sich auf, kam zu sich und hatte nun wieder Gewalt über seine Bewegungen. Als wir um siebzehn Uhr den Fuß der Lhotse-Flanke erreicht hatten und uns im Western Cwm befanden, das uns zum Lager II bringen würde, machte Kruse einen ganz normalen Eindruck. Wir lösten unsere Verbindungsseile, damit jeder für sich allein weitergehen konnte.

 

Während Kruse vor ihnen über den Gletscher abstieg, besprachen Fischer und Boukreev die Ereignisse der letzten Tage. Boukreev berichtete von den Fortschritten, die auf der Route gemacht worden waren, Fischer von den Problemen im Basislager.

 

Scott informierte mich über den Zustand von Ngawang Topche. Begleitet von seinem Neffen und Ingrid, war er nach Kathmandu geflogen worden. Die Kosten der Rettungsaktion würden sich auf etwa 10000 Dollar belaufen. Diese Ausgabe, Ngawang Topches Unfall, sein Sauerstoffverbrauch, der unsere Vorräte empfindlich verringert hatte, und die Tatsache, daß unsere Sherpas weder Lager IV vorbereitet noch Sauerstoffflaschen hinauftransportiert hatten, waren für Scott die bedrückendsten Sorgen. Seine Offenheit bewog mich, die Rede auf unsere Sherpas zu bringen. Ich sagte, daß ich von Anfang an das Gefühl gehabt hätte, sie seien nicht stark genug. Im Vergleich zu Rob Halls Team, das Ang Dorje unterstellt war, war unseres weder so tüchtig noch so gut geführt. Wir einigten uns dahingehend, daß wir nach der Expedition sehen würden, wie sich unsere Sherpas insgesamt gehalten hätten. Dann erst wollten wir überlegen, wen wir für künftige Unternehmungen engagierten.

 

Bei Einbruch der Dunkelheit wieder wohlbehalten in Lager II angelangt, nahm Fischer Verbindung mit dem Basislager und Lager III auf. Von den wenig ermutigenden Berichten über Ngawang Topches Zustand abgesehen, gab es keine dringenden Probleme für Scott. Er entschloß sich daher, am nächsten Tag mit Pete Schoening zum Lager III aufzusteigen, da er immer noch hoffte, Schoening würde sich akklimatisieren und für den Gipfel im Rennen bleiben.

 

Am Morgen des 29. April stiegen Scott und Pete zum Lager III auf, und ich setzte mit Dale und Lene den Weg zum Basislager fort. Den größten Teil der Route behielt ich Dale genau im Auge, obwohl sein Zustand sich sehr gebessert hatte. Ich war in Sorge, er könnte einen Fehler machen, vor allem im Eisbruch, wo ich unbedingt Probleme vermeiden wollte. Im Basislager angekommen, konnte ich endlich erleichtert aufatmen und die höheren Temperaturen genießen. Nach sechs aufeinanderfolgenden Nächten in den Hochlagern und der Schwerarbeit an den Fixseilen hatte ich eine Ruhepause dringend nötig.

 

Am 30. April nutzte ich das ruhige und schöne Wetter im Basislager und gönnte mir ein paar bescheidene Vergnügungen: Ich duschte und setzte mich mit einem Buch in die Sonne. Mein Körper signalisierte mir, daß ich mich gut akklimatisiert hatte, so daß ich einen Abstieg bis zur Waldgrenze plante, um mich dort gründlich auszuruhen. Wieder redete ich Martin Adams zu, er solle mitgehen.

Unsere Gruppe war nun über die ganze Strecke verteilt: von Pheriche herauf, wo Tim und Charlotte sich von Symptomen der Höhenkrankheit erholten, bis zum Lager III, wo Scott mit Pete die letzte Nacht verbracht hatte. Dieses Auseinandergerissensein war für mich kein Grund zur Besorgnis, da die Kunst der richtigen Akklimatisation nicht an ein starres Schema gebunden ist, sondern von den Ereignissen, den Umständen und der körperlichen Verfassung jedes einzelnen abhängt. Sorgen machte mir vielmehr der sehr unterschiedliche Stand an Tauglichkeit, insbesondere bei Scott, dessen Akklimatisationsrhythmus bei seinen zahlreichen Auf- und Abstiegen durcheinandergeraten war.

 

Am 1. Mai waren alle Führer und Kunden bis auf Charlotte Fox und Tim Madsen wieder im Basislager. Fischer, der Ruhe dringend nötig hatte, duschte noch rasch vor dem Abendessen. In seinem Zelt liegend, hörte Boukreev, wie Lene nach Fischer rief, als dieser unter der Dusche hervorkam.

 

Sie sprachen von den Plänen für den Gipfeltag, und Scott sagte zu Lene, daß wir in wenigen Tagen gemeinsam zum Lager III aufsteigen wollten. Von dort aus würde man mit Sauerstoff weitergehen, auch beim Gipfelvorstoß. Lene, die noch immer an ihrem Vorsatz festhielt, ohne künstlichen Sauerstoff zu klettern, geriet in Rage. Das Gespräch wurde zunehmend lauter und erregter.

 

Lene hatte mit zusätzlichen Tagen für Akklimatisationsaufstiege gerechnet, da die Verzögerungen bei der Errichtung der Hochlager ihr nicht genug Zeit gegeben hatten, ihre körperliche Verfassung in extremer Höhe zu testen. Und jetzt kündigte Fischer an, daß alle mit Sauerstoff klettern würden. Darüber regte sie sich sehr auf. »Ich sagte ›Mir bleibt gar keine Zeit mehr, mich so weit zu akklimatisieren, daß ich ohne Sauerstoff gehen könnte. Ein halbes Jahr hast du mich darin bestärkt, obwohl du wußtest, wie die Expedition ablaufen würde. Und ich habe mir Hoffnungen gemacht und dafür trainiert.‹«

Fischer gab zurück, sie hätte keine Chance, ohne Sauerstoff den Gipfel zu erreichen, und würde wie alle anderen an der Flasche hängen. Lene, die hartnäckig an ihrer Meinung festhielt, fuhr fort, Fischer zu beschimpfen, weil er sie unbedingt »anpassen« wolle. »Ich wurde ganz wild. Meine Meinung über ihn als routinierten Expeditionsleiter änderte sich gewaltig.«

Der Disput endete, ohne daß die Frage geklärt worden wäre. Boukreev, der das Gefühl hatte, vielleicht schlichtend eingreifen zu können, verließ sein Zelt und holte Fischer ein, der auf das seine zuging.

 

Es gab einiges zu besprechen, und ich fragte ihn als erstes, wie es mit Pete Schoening gelaufen sei. Recht gut, sagte Fischer, aber Pete könne noch immer nicht ohne Sauerstoff schlafen. Man könne von Glück reden, da er durch seinen rechtzeitigen Abstieg ein Hirnödem vermieden habe. Aber im Moment war er noch nicht gewillt, Dale oder Pete endgültig vom Gipfel abzuraten. Man würde sie genau beobachten und sie erst beim letzten Vorstoß in Lager II oder III umstimmen, falls sie nicht fit genug waren.

 

Fischers Entscheidung war für Boukreev Grund zur Besorgnis, und Martin Adams hatte ebenfalls Bedenken. »Scott hält alle bei der Stange, auch Dale und (Pete) Schoening. Es ist ganz klar, daß sie nicht wirklich fit sind. Sie können es nicht schaffen, aber sie wollen aus irgendeinem Grund hinauf. Mir ist natürlich klar, daß Scott seine Gruppe unbedingt auf den Berg bringen möchte, weil er gute Publicity braucht. Im Basislager sagte ich zu Neal: ›Die Burschen haben da droben nichts zu suchen. Wenn jemand umkommt, habt ihr mehr Publicity, als euch lieb sein kann. Also überlegt euch gut, was ihr Leben wert ist, ehe ihr sie hinaufschleppt.‹«

 

Scott war wegen Lene total am Boden zerstört. Angesprochen auf ihre Absicht, ohne Sauerstoff zu klettern, hob er nur resigniert die Hände und schüttelte den Kopf. Ich schlug vor, mit ihr zu reden, weil ich ebenfalls der Meinung war, daß es zu gefährlich sei, wenn sie es ohne Sauerstoff versuchte. Ihr mangelte es sowohl an Erfahrung, ihren Körper richtig einzuschätzen, als auch an der ausreichenden Akklimatisation.

Kurz vor dem Abendessen ging ich zu Lenes Zelt und fragte, ob ich mit ihr über ihre Pläne sprechen könnte. Sie ließ mich ein und hörte mich an. Ich erklärte ihr, daß ich 1991 bei meiner ersten Besteigung des Everest ohne Sauerstoff sogar so weit gegangen sei, eine Nacht auf dem Südsattel zu verbringen, um meine Akklimatisation zu fördern, ehe ich ins Basislager abstieg. Da sie nie über 7200 Meter hinausgekommen war und keinerlei Erfahrungen aufzuweisen hatte, die ihre Erfolgsaussichten begünstigt hätten, riet ich ihr von dem Vorhaben ab. Ich versprach, den Aufstieg mit ihr zu wiederholen, wenn möglich ohne Sauerstoff, falls sie ihn beim ersten Mal mit Sauerstoff geschafft hätte. Jetzt kann ich zugeben, daß ich wußte, sie würde aller Wahrscheinlichkeit nach nicht die Energie dafür aufbringen, doch mein Angebot stand, und ich hätte es eingehalten, wenn sie darauf gepocht hätte.

 

Am Abend wandte Fischer sich im Essenszelt an die Gruppe, von der nur Charlotte Fox und Tim Madsen fehlten, die erst zurückkehren mußten, sowie Martin Adams, der bis zur Waldgrenze abgestiegen war. Fischer sagte, daß sie, gutes Wetter vorausgesetzt, am 5. Mai nach einer längeren Ruhepause zum endgültigen Gipfelanstieg aufbrechen würden. Dann sagte er im Spaß, der wahre Grund, warum Boukreev und Adams, für ihre letzte Ruhephase bis zur Waldgrenze abgestiegen waren, sei ihre Vorliebe für hübsche Trekkerinnen und für Bier.

 

Gleich darauf erschien Lene, trat hinter meinen Stuhl und legte die Arme um mich. Sie gab mir einen Kuß auf die Wange und sagte so laut, daß alle es hören konnten: »Vielen Dank, Anatoli.« Dann ging sie zu einem leeren Stuhl und setzte sich. Da keiner wußte, um was es ging, blickten alle lächelnd von mir zu Lene. Scott allerdings hatte verstanden. Er wußte, daß das Sauerstoffproblem gelöst war.
  



12. Kapitel
Der Countdown läuft
 

Nachdem ich mich von allen verabschiedet hatte, knipste ich die Stirnlampe an und begann meinen Abstieg. Binnen einer Stunde aber war die Nacht taghell, da ein fast voller Mond aufstieg und den Khumbu-Gletscher beschien. Zu meiner Rechten begleitete mich eine Zeitlang die Shilhouette des Pumori, und als diese zurückblieb, war ich allein unterwegs, voller Vorfreude auf die Luft und auf die Wärme, die mich weiter unten erwarteten. Obwohl ich gut akklimatisiert war und mich wohlfühlte, spürte ich, daß meine Aktivitäten in den letzten Wochen an meiner Energie gezehrt hatten und ich wieder neue Kraft tanken mußte.

 

Boukreev stieg mehrere Stunden ab. Nachdem er Lobuche, den Schauplatz des Satellitentelefon-Duells zwischen Jane und Sandy, hinter sich gelassen hatte, nahm er die linke Abzweigung nach Dingboche (4350 Meter), wo er Martin Adams zu treffen hoffte. Um ein Uhr morgens, eine halbe Stunde außerhalb des Dorfes, schlug er unter dem Sternenhimmel sein Biwak auf.

 

Am nächsten Morgen ging ich zur Unterkunft, in der ich Martin vermutete, doch die Sherpani, die das Haus führte, sagte, daß am Vortag niemand eingetroffen sein. Also frühstückte ich und setzte dann meinen Treck fort. Nach einer knappen Stunde kam ich in Pheriche (4280 Meter) an, wo ich zwar nicht Martin, aber unsere Expeditionsärztin Dr. Hunt antraf, die eben aus Kathmandu zurückgekehrt war.

Dr. Hunt hatte nichts Gutes zu berichten. Ngawang Topche, der sechs Tage zuvor per Hubschrauber von Pheriche nach Kathmandu transportiert worden war, lag im Koma. Er hatte eine schwere Gehirnschädigung davongetragen. Falls er überlebte, würde, wie Fischer bereits befürchtet hatte, sich eine langwierige Behandlung anschließen.

 

Nachdem ich die Tragödie unseres Hochträgers erfahren und Ingrid sowie einige Bekannte von Himalayan Guides, besucht hatte, die vom Basislager gekommen waren, setzte ich meinen Abstieg fort. Gegen Mittag erreichte ich das Ama Dablam Garden Lodge in Deboche (3770 Meter), einem Dorf an der Waldgrenze gelegen.

 

Boukreev hielt sich nun zwei Tage lang in Deboche an eine einfache Regel: Ausruhen mit sparsamer Bewegung und die »Mattigkeit des Organismus« und die »gesättigte Luft« genießen.

 

Ich war sicher, daß ich dank meines Ruhe- und Erholungsplans wieder zu Kräften kommen und mir die Reserven schaffen würde, die ich für den Gipfelvorstoß mit den Kunden brauchte. Ich tat alles, um meinen Körper auf dieses Ziel vorzubereiten. Es war bedauerlich, daß Scott meinen Plan nicht auch für sich, Neal und unsere Kunden übernommen hatte, und hoffte, daß die Ruhepause im Basislager ausreichen würde.

 

Am Nachmittag des 4. Mai machte sich Boukreev, der sich »bemerkenswert erholt« fühlte, um sechzehn Uhr auf den Weg zurück ins Basislager. Nach einer kurzen Unterbrechung in Pheriche, wo er sich in einem Sherpa-Teehaus mit Tee und Bratkartoffeln stärkte, ging er weiter und kam gegen Mitternacht an. Während er sich zwischen den Zelten der verschiedenen Expeditionen hindurchtastete, drangen Gesprächsfetzen an sein Ohr, und er sah im Mondschein da und dort eine Gestalt. Bei den Mountain-Madness-Zelten herrschte Stille. Kein einziges Licht brannte. Sogar Sandys Kommunikationszelt war dunkel. Im Essenszelt fand Boukreev eine Thermosflasche mit Tee und goß sich eine Tasse davon ein. Von Deboche bis zum Basislager war die Temperatur um mindestens vierzig Grad gefallen.

Beim Erwachen am Morgen des 5. Mai hörte Boukreev die vertrauten Stimmen der Gruppe. Es fehlte nur der unverkennbare Ton und der Husten Sandy Hill Pittmans, die, wie Boukreev später erfahren sollte, abgestiegen war, während er sich in Deboche aufhielt.

Am 4. Mai, einem Samstag, hatte ein Sherpa-Läufer die Nachricht überbracht, drei Freundinnen Sandys seien bis Pheriche getreckt und wollten sie treffen. Darauf hatte sie sich mit drei Sherpas, von denen einer ihr Satellitentelefon mitschleppte, auf den Weg ins Tal gemacht.

 

Ich staunte nicht schlecht, daß jemand mit ihrer Erfahrung sich so verhalten konnte. Gewiß, sie war eine geübte Bergsteigerin, aber ich war der Meinung, daß ihr rascher Abstieg so knapp vor dem Gipfelvorstoß recht unvernünftig war. Eine längere Ruhepause hätte sich günstig ausgewirkt, während dieses rasche Rauf und Runter sie viel Energie kosten würde.

 

Bis auf Sandy hielten sich alle Kunden am 5. Mai im Basislager auf. Sie war noch nicht zurück, da Fischer vor ihrem Abstieg angekündigt hatte, daß die Expedition erst am 6. zum Gipfel aufbrechen würde. Adams, der nach Pheriche abgestiegen war, aber Bourkeev dort verfehlt hatte, sah gut und ausgeruht aus. Charlotte Fox und Tim Madsen waren einigermaßen erholt, aber Boukreev machte sich Sorgen um ihre Akklimatisation. Erst in extremer Höhe würde sich zeigen, wie es wirklich um sie stand.

Die anderen waren weder besser noch schlechter dran, als zu erwarten war, aber Fischer kämpfte mit Problemen.

 

Scott hatte während der Ruhephase mit Neal den Pumori bestiegen, um dort Fotos zu schießen. Eine unnötige Energievergeudung in Anbetracht des Plans, an den Scott sich hielt. Meine Besorgnis wuchs, als ich hörte, daß Scott sich nicht wohlgefühlt hatte und Antibiotika nahm. Ich weiß zwar nicht, ob etwas gegen die Einnahme von Antibiotika vor einer großen Bergtour spricht, habe aber vor einem solchen Kraftakt selbst nie welche genommen – übrigens auch keine anderen Medikamente. Ich möchte immer wissen, wie mein Körper reagiert, und lasse nicht zu, daß Medikamente irgendein Körpersignal verfälschen können.

 

Sandy Pittman, die am Abend zuvor ins Basislager zurückgekehrt war, machte sich am 6. Mai bereits um fünf Uhr morgens an die Arbeit. Sie stellte eine Satellitenverbindung mit NBC her und schilderte für die Welt der Internet-Surfer die Ereignisse der letzten Tage im Tal in enthusiastischem Ton, wenn auch thematisch ein wenig daneben.

»Wir verspeisten ein großartiges Yak-Steak und Fritten in meinem Lieblingsrestaurant. Ich hatte nur diesen einen Tag, um meine Freundinnen zu besuchen, denn am Sonntag ging es zurück nach Lobuche, wo wir zu Mittag aßen. Abends wanderte ich dann zurück ins Basislager.«

In Anbetracht dessen, was vor ihr lag, war dieser Bericht so unpassend wie eine Reportage vom Schauplatz eines Flugzeugabsturzes, die sich auf eine Beschreibung der Kleidung der Opfer beschränkt. In knappen zwei Stunden würde sie zur Besteigung des Mount Everest aufbrechen. Lene Gammelgaard sollte später sagen: »Ihre Vergangenheit als Bergsteigerin und die Art, wie sie sich im Gebirge aufführte, konnte ich unmöglich in Einklang bringen.«

Während Sandy ihre Abenteuer diktierte, gingen die anderen aus der Gruppe ins Gemeinschaftszelt, um ein letztes Mal groß zu essen. Die Gespräche drehten sich um Praktisches: Ausrüstung, was man mitnehmen und was zurücklassen sollte. Aber es ging nicht allein darum – einiges war todernst.

Martin Adams erinnerte sich, daß er ins Zelt kam und Scott Fischer und Dr. Ingrid Hunt bei einem Gespräch antraf, das er als »gespannt und nervös« beschrieb. Was immer die beiden zu besprechen hatten, sie behielten es für sich. Adam vermutete, es sei um das gegangen, was Dr. Hunt am Tag zuvor auch mit ihm erörtert hatte. Sie hatte sich über den Gesundheitszustand und die Gipfeltauglichkeit einiger Teilnehmer sehr besorgt geäußert. Adams, der wie sie dachte, hatte ihr geraten, sich von Fischer von jeglicher Verantwortung entbinden zu lassen. Dr. Hunt sollte ihre Verantwortung nie loswerden.

In den frühen Morgenstunden des 6. Mail brachen alle Kunden und Beidleman vom Basislager auf und machten sich auf den Weg zum Lager II. Während Boukreev im Essenszelt beim Frühstück saß, gingen die Kletterer daran, die gefährlichen Zacken des Eisbruchs zum hoffentlich vorletzten Mal hinter sich zu bringen. Wenn das Glück ihnen gewogen war, würde der Abstieg in Festtagsstimmung erfolgen. Der Gipfel würde hinter ihnen und der Heimweg vor ihnen liegen.

 

Ich traf Scott nach dem Frühstück, weil er noch geblieben war, um alle anderen vorausgehen zu lassen, und fragte ihn, ob ich die Gruppe begleiten sollte. Lieber wäre es mir gewesen, ich hätte Kräfte sparen und mit meinem persönlichen Tempo zum Lager II aufsteigen können. Als Scott wissen wollte, wann ich losginge, sagte ich, daß ich duschen und noch ein wenig ruhen wolle, um dann später am Vormittag zu starten. Wir beließen es dabei, und wenig später verließ Scott das Lager.

Nun lag der Mountain-Madness-Bereich im Basislager praktisch verlassen da. Ohne vom normalen Tagesablauf abgelenkt zu werden, hatte Boukreev Zeit, um nochmal darüber nachzudenken, welchen Eindruck die Teilnehmer vor dem Aufbruch gemacht hatten. Beidleman hustete nicht mehr und sah gesund und fit aus, aber Fox und Madsen gaben weiterhin Anlaß zur Sorge.

 

Mir war nun klar, daß Scott beabsichtigte, Charlotte Fox und Tim Madsen auf den Gipfel mitzunehmen, obwohl sie ihren Akklimatisationsplan nicht eingehalten und noch keine Nacht in Lager III verbracht hatten. Ich konnte nur hoffen, daß Scott sich diese beiden und auch alle anderen in Lager II genauer ansehen würde. Auf der Höhe von Lager II meldet sich bei den Teilnehmern vor dem Gipfelvorstoß meist irgendein Leiden – Husten, Kopfschmerzen, Verdauungsprobleme -, das von ihnen nicht immer objektiv bewertet wird, weil nun sehr viel auf dem Spiel steht. Halten sie mit diesem Problem hinterm Berg, können sie sich und die anderen gefährden.

 

Boukreev wußte nicht, daß Tim Madsen und Charlotte Fox sich selbst Sorgen machten wegen ihrer mangelnden Akklimatisation. Ein paar Tage vor dem Gipfelsturm hatten sie jemandem aus der Gruppe ihre Bedenken gegen den 10. Mai als Aufstiegstag anvertraut: »Wir saßen da und sprachen über den Zeitplan. Ich meinte: ›Ihr müßt Scott sagen, daß ihr noch nicht gehen wollt, daß ihr warten und es erst versuchen wollt, nachdem ihr euch akklimatisiert habt.‹ Das taten sie dann auch. Und Scott sagte: ›Tja, wir sind aber nicht auf zwei Versuche eingestellt. Es gibt nur einen einzigen.‹ Das kam für alle als große Überraschung. Da hatten wir das viele Geld bezahlt, und jetzt sollten wir nur eine einzige Chance haben! Ich dachte mir, das hat im Prospekt aber ganz anders ausgesehen24.«

Kurz nach elf aß Boukreev noch eine Kleinigkeit. Er schätzte, daß er vier Stunden bis zum Lager II brauchen würde und ihm vor Einbruch der Dunkelheit noch ausreichend Zeit blieb, alle Nachzügler aufzusammeln. Als er nach dem Essen losmarschierte, auf den Eisbruch zu, traf er drei Treckerinnen, die sich als Sandy Pittmans Freundinnen vorstellten, mit denen sie das letzte Wochenende verbracht hatte. In dem Gespräch, das er höflich, wenn auch ungern führte, da er sich auf seinen Aufstieg konzentrieren wollte, wiederholte er seine Meinung, daß Sandys Fritten Eskapade »nicht sehr klug« gewesen sei.

Da er es kaum erwarten konnte weiterzukommen, entschuldigte er sich und ging los. Er hatte schon zuviel Zeit vertan. Martin Adams war unterdessen weiter oben, in Lager I, Zeuge einer bestürzenden Szene geworden.

»Ich stieß in einem Zelt in Lager I auf Kruse. Da wir uns hier nicht länger aufhalten sollten, sagte ich: ›Was ist? Wo fehlt’s?‹ Er sagte, daß es ihm nicht gut ginge und er sich ziemlich elend fühle. Er wolle sich ausruhen, nötigenfalls die ganze Nacht. Morgen wolle er nachkommen. ›Das ist aber nicht nach Plan‹, denke ich, und hinter mir kommen Tim und Charlotte, und ich sage: ›He, seht doch mal nach Kruse. Mir scheint, daß es ihm sehr schlecht geht!‹ Sie gingen also ins Zelt und sprachen mit ihm, und auch sie waren der Meinung, daß er angeschlagen war.

In Lager II tranken Scott und Neal schon ihren Tee, als ich ankam. Ich schilderte ihnen Kruses Schwierigkeiten. Sie hätten sich das ohnehin gedacht, sagten sie, und Scott meinte: ›Okay, damit ist er weg vom Fenster.‹ Ich sagte noch: ›Moment mal, nicht so schnell, warte bis Tim und Charlotte da sind und einen Lagebericht liefern.‹ Die beiden kamen dann und sagten dasselbe wie ich. Scott und Neal machten also kehrt, um Kruse beizubringen, daß er absteigen mußte.«

Fischer, der nicht wußte, wie weit Boukreev gekommen war, und auch nicht Kontakt zu ihm aufnehmen konnte, da er ihm kein Funkgerät mitgegeben hatte, stieg verärgert ab. Wieder ein Abstieg! Alle Entfernungen zusammengerechnet, die er in den letzten Wochen zurückgelegt hatte, hätte er den Berg dreimal besteigen können.

Als ich den Eisbruch hinter mir hatte und über das Plateau des Western Cwm hinaufging, sah ich Scott und Dale Kruse auf mich zukommen (Beidleman war zum Lager II zurückgekehrt). Dale war in keiner guten Verfassung, und Scott schien angespannt und ziemlich mißmutig. Da ich sah, daß er unter Streß stand, und der Meinung war, sein Platz sei jetzt beim Team, bot ich an, Kruse zu begleiten, aber Scott sage, er wolle es lieber selbst tun.

 

Während ihrer kurzen Begegnung versuchte Boukreev Fischers Verfassung einzuschätzen. Aus welchem Grund auch immer er Antibiotika genommen hatte, die Schwierigkeiten schienen überwunden. Scott wirkte in keiner Weise beeinträchtigt.

Als sie sich trennten, blickte Boukreev das Western Cwm hinauf. Der Himmel hatte sich dramatisch verändert und schien in Flammen zu stehen, so intensiv waren die Rot- und Purpurtöne – mögliche Vorzeichen für einen Wetterumschwung. Er befürchtete eine Wiederholung von Scotts Erlebnis in Lager II: starke Winde, die ihr vorgeschobenes Basislager zerstören konnten. Das hätte einen Rückzug ins Basislager bedeutet, um zu warten, bis die Sherpas das Lager II wieder aufgebaut hätten. Das wäre eine weitere Verzögerung gewesen.

Gegen siebzehn Uhr dreißig, als Boukreev Lager II erreichte, saßen die anderen schon beim Abendessen. Unten hatte Fischer mit Kruse das Basislager erreicht. Laut Pete Schoening, der von sich aus bereits auf den Gipfel verzichtet hatte, »war Fischer zu Scherzen aufgelegt, trank ein Bier und wollte auch Dale eines anbieten.« Dr. Hunt fiel nichts auf, was Anlaß zu Besorgnis um Fischers Gesundheit gegeben hätte. »Er war wie immer. Ich sah kein Anzeichen dafür, daß er krank war.«

 

Zu Boukreevs Verwunderung und Erleichterung war das Wetter am 7. Mai ruhig und windstill, und die Temperatur, die in der Nacht bis auf minus 15 Grad gefallen war, stieg stetig und wärmte die Zelte. Während die Gruppe die relative Wärme genoß, durchstieg Fischer zum x-ten Mal den Eisbruch. Sein Zustand, am Tag zuvor im Basislager noch zufriedenstellend, verschlechterte sich auf einmal rapid.

Unweit des oberen Eisbruchendes traf er an den Fixseilen Henry Todd von Himalayan Guides. Zehn Jahre älter als Fischer und seiner eigenen Aussage nach am Berg viel langsamer, staunte Todd nicht schlecht, als er sah, daß sie mit gleicher Geschwindigkeit aufstiegen. »Normalerweise flitzte er einfach hinauf«, sagte Todd.

»Verdammt«, sagte Todd zu Fischer. »Was treibst du hier unten? Deine Leute steigen zum Lager III auf. Du etwa nicht?« Fischer konnte nicht antworten, da er husten mußte, »heftig husten«.

»Er sagte, er hätte Dale hinunterbringen müssen. Ich wandte ein: ›Aber Dale war doch schon länger krank. Warum hast du ihn nicht mit jemand anderem hinuntergeschickt? ‹ Und er sagte: ›Der Mann war in Tränen, ich wollte nicht, daß Anatoli oder Neal oder einer der Sherpas das übernimmt. Er ist mein Freund.‹«

Todd erinnerte sich: »Er (Fischer) hatte sich total verausgabt. Ich merkte ihm an, daß er nicht auf der Höhe war.« Das allein war schon beunruhigend genug, aber noch erschreckender war Fischers abschließende Bemerkung: »Die Leute machen mir Sorgen. Die ganze Situation macht mir Sorgen.«

Am Abend war Scott wieder bei uns und erzählte im Essenszelt erleichtert, daß Dale wohlbehalten unten angekommen sei. Die ganze Tour sei nun für Dale gelaufen. Dieses Problem war ja nun gelöst, geblieben jedoch war Scotts Sorge um unseren Sauerstoffvorrat und um einige Kunden. Wir besprachen diese Punkte. Ich fragte, ob es möglich sei, daß ich eventuell mit Sauerstoff gehe, falls ich mich dazu entschließen sollte. Er entgegnete, daß ich einen guten Eindruck mache und vermutlich nichts brauchen würde. Ich selbst wollte mich erst am Gipfeltag festlegen und es von meiner Verfassung abhängig machen. Deshalb erklärte ich, daß ich es noch nicht hundertprozentig wüßte und dieselbe Sauerstoffmenge zur Verfügung haben wollte wie die anderen.

Über Sandy äußerte sich Scott optimistischer als zu Anfang der Expedition und räumte ihr durchaus Gipfelchancen ein. Ich sah es ähnlich, gab aber zu bedenken, daß sie das letzte Wochenende in Pheriche verbracht hatte, anstatt sich auszuruhen. Was Charlotte und Tim anging, so waren wir gleichermaßen besorgt, aber Scott glaubte daran, daß Charlottes Erfolge auf zwei Achttausendern und Tims sportliche Leistungen den positiven Ausschlag geben würden.

Wie ich war auch Scott unschlüssig, ob er ohne Sauerstoff klettern sollte. Er sagte, er wäre bereits »ohne« auf dem Everest gewesen und wolle abwarten, wie er sich am Gipfeltag fühle. Was Neal betraf, war sich Scott nicht sicher. Er war der Meinung, Neal sollte Sauerstoff nehmen, aber das war ganz allein dessen Entscheidung.

 

Nach einer kurzen Verzögerung wegen starker Windböen brach die Expedition am nächsten Morgen zum Lager III auf. Das Wetter war klar, man konnte die Strecke vom Lager II zum Lager III durchgehend einsehen. Boukreev und Fischer entschlossen sich, sich hinter der Gruppe zu halten, während Beidleman vorausging. Als sich Boukreev und Fischer in die Fixseile eingehängt hatten, knüpften sie an ihr Gespräch vom Vorabend an, erörterten die Verfassung der Teilnehmer und kamen wieder auf das Thema Sauerstoff zu sprechen. Fischer bedankte sich jetzt bei ihm, Boukreev, weil er Lene zum Sauerstoffgebrauch bekehrt hatte. Wo Fischer in eine Sackgasse geraten war, hatte Boukreev einen Erfolg verbuchen können.

Trotzdem blieb Lene eine unbekannte Größe. Sie war sportlich und hatte eine gute Kondition, aber die Höhe war unberechenbar, und Lene konnte jederzeit schlappmachen. Dasselbe traf auf Klev Schoening zu, der in seinem Eifer aggressiv, vielleicht sogar ein wenig zu aggressiv gewesen war. Boukreev hatte den Leuten eingeschärft: »Ihr müßt euch zügeln. Es kommt nicht darauf an, wer als erster oben ist, sondern wer überhaupt hinaufkommt.« Aber ein Abfahrtsläufer, der ganz vorne liegen möchte, akzeptiert sowas nur schwer, dachte Boukreev. Er war sich nicht sicher, ob Klev ihn verstanden hätte, wenn er gesagt hätte: »Gib acht!«

Martin Adams erinnerte sich, daß Boukreev ihm bei ihrer gemeinsamen Besteigung des Makalu dasselbe gesagt hatte. »Toli sagte immer: ›Martin, gib acht‹, weil ich mit ihm Schritt halten wollte. Was er damit meinte, verstand ich erst später. Damals dachte ich, er wolle mir sagen, ich solle in keine Gletscherspalte fallen und auch sonst keinen Mist bauen. Dabei wollte er sagen: ›Gib acht auf deine Energie.‹«

 

Trotz unseres späten Aufbruchs passierten Scott und ich fast alle von Rob Halls Kunden, und Scott bemerkte, daß deren Kondition nicht annähernd so gut sei, wie die unserer Gruppe. Unser Team war insgesamt jünger und in jeder Hinsicht besser als Robs Kletterer. Ich teilte seine Meinung, wo er aber einen Vorteil sah, witterte ich ein potentielles Problem.

Als Fischer seinem Team erklärte, er sei mit Rob Hall übereingekommen, am Gipfeltag mit vereinten Kräften vorzugehen, hatte Boukreev Bedenken geäußert. Sein Einwand: Halls Gruppe würde das Mountain-Madness-Team womöglich behindern. Jetzt, auf diesem Streckenabschnitt, der weder so gefährlich noch so schwierig war wie das Stück oberhalb von Lager IV, lieferte ihnen die lahme Hall-Truppe dafür den besten Beweis.

Boukreevs Bedenken wurden von einigen anderen geteilt. Einer sagte: »Warum tun wir uns mit denen zusammen? Sie sind schwächer als wir. Was soll das?« Aber ich glaube, Fischer lag daran, sich an Halls Fersen zu heften. Er war mit dem Vorsatz nach Nepal gekommen: »Ich mache alles genauso wie Rob Hall.« Diesen Eindruck hatte ich jedenfalls.

Boukreev, der vor Fischer stieg und diesen abhängte, mußte auf seinem Aufstieg zum Lager III ständig jemanden passieren. Plötzlich sah er andere, die ihm am Fixseil entgegenkamen. Als er stehenblieb, um die Absteigenden vorüberzulassen, erkannte Boukreev unter ihnen Ed Viesturs vom IMAX/IWERKS-Team, einen alten Bekannten. Viesturs, kaum außer Atem, war gelassen und ruhig wie immer. Boukreev besprach, auf seinen Skistock gestützt, mit Viesturs die Bedingungen, die oben herrschten.

 

»Wir steigen ab«, sagte Ed zu mir. Das Wetter sei ihm nicht geheuer. Es sei zu unsicher, und sie wollten ein paar Tage abwarten und sehen, ob es sich beruhigte.

 

Viesturs erinnerte sich an die Begegnung und an die Umstände, die dazu führten, daß sein IMAX/IWERKS-Team sich zum Abstieg entschloß. »Für unsere Aufnahmen brauchten wir einen einsamen Gipfelgrat, und auch aus Sicherheitsgründen wollten wir nicht mit vierzig Leuten auf dem Grat stehen, deshalb entschlossen wir uns, einen Tag vor ihnen aufzusteigen.«

Während die Teams von Fischer und Hall die Nacht des 7. Mai in Lager II verbrachten, befand sich das IMAX/IWERKS-Team über ihnen in Lager III und bereitete sich auf einen Gipfelversuch am 9. Mai vor. Aber Viesturs sagte, daß er beim Aufwachen seinen Entschluß änderte. »Wir verbrachten eine verdammt windige Nacht in Lager III, und am Morgen war es oben immer noch sehr stürmisch. David (Breashears) und ich wußten, daß dies nicht die Bedingungen waren, die wir brauchten. Deshalb sagten wir: »Was soll’s, wir steigen ab. Wir haben Zeit und können warten. Sollen die anderen aufsteigen. Wir kommen erst wieder, wenn das Wetter besser und stabiler ist.«

Viesturs weiß auch noch, daß er und seine Begleiter bei der Begegnung mit Boukreev ein wenig verlegen waren. »Wir wechselten einen Händedruck und sagten ›Hallo‹ und ›alles Gute‹, alles sehr herzlich. Dabei kamen wir uns ein wenig dämlich vor, weil wir abstiegen. ›Haben wir auch richtig entschieden?‹ dachten wir. Aber dann sagten wir uns: ›Ach was, es ist nun mal unsere Entscheidung.‹ Da stieg diese ganze Gruppe auf, gutgelaunt und erwartungsvoll, und wir gingen runter, weil wir der Meinung waren, daß der Moment für den Gipfel noch nicht gekommen war.«

Als Viesturs und Boukreev stehenblieben und miteinander sprachen, war das Wetter gut. Viesturs wünschte Boukreev viel Glück und stieg an ihm vorbei am Fixseil entlang weiter ab. Boukreev, der ihm und den anderen IMAX/IWERKS-Leuten nachblickte, konnte sehen, wie die Teams von Hall und Fischer unbeirrt weitergingen, den Gipfel vor Augen, den sie in zwei Tagen besteigen wollten.
  



13. Kapitel
In der Todeszone
 

Mir gefiel das Ganze ebensowenig wie Ed Viesturs. Nach über zwanzig Jahren Bergerfahrung entwickelt man eine gewisse Intuition, und ich spürte einfach, daß mit dem Wetter etwas nicht stimmte. Schon seit Tagen war es nicht stabil, und in der Höhe blies ein starker Wind. Ich hätte gerne darüber gesprochen, aber mir wurde zunehmend klar, daß Scott meinen Rat längst nicht so schätzte wie den von Rob Hall. So hatte er meinen Vorschlag, unsere Gruppe vor dem Gipfelvorstoß zur Waldgrenze absteigen zu lassen, gar nicht erst in Erwägung gezogen. Da ich also sowieso nichts ausrichten konnte, versuchte ich, meine unguten Gefühle herunterzuspielen, und hielt den Mund.

 

In Lager III richteten sich Kunden und Führer in den drei Zelten ein, für die Boukreev und die Sherpas Stufen in das Eis der Lhotse-Flanke geschlagen hatten. Charlotte Fox, Tim Madsen und Klev Schoening teilten sich eines; Fischer, Beidleman und Sandy Pittman das zweite, während Boukreev, Lene Gammelgaard und Martin Adams das dritte bezogen. Laut Boukreev schienen alle gut drauf zu sein, »machten Witze und waren vergnügt.«

Sandy Pittman, die von Lager III und IV sowie vom Gipfel, falls sie es bis hinauf schaffte, Berichte senden wollte, hatte einem der sieben Sherpas, die mit dem Team aufstiegen, ihr Satellitentelefon aufgebürdet, das sie schon im Basislager benutzt hatte. Nach einem Makkaroni-Käse-Abendessen mit Fischer und Beidleman gab sie ihren Bericht an NBC durch. Kaum imstande, ein Wort herauszubringen, weil sie so stark hustete, faßte sie sich kurz und ließ alle, die es interessierte, wissen, was sie gerade aß und daß das IMAX/IWERKS-Team nach mißglücktem Gipfelsturm umgekehrt sei. Falls es ihr oder einem der anderen in ihrem Zelt zu denken gab, daß Ed Viesturs und David Breashears, zwei der renommiertesten Everest-Veteranen, es für klüger gehalten hatten, abzusteigen und günstigere Bedingungen abzuwarten, ließ sie kein Wort davon verlauten.

 

Am nächsten Morgen, dem 9.Mai wurden wir von den lauten Gesprächen einiger Sherpas geweckt, die Sauerstoffflaschen von Lager II nach Lager IV schleppten, von dem aus wir zum Gipfel aufbrechen würden. Während wir auf den Spezialkochern unser Frühstück zubereiteten, kamen einige Sherpas und berichteten aufgeregt, ein Teilnehmer der taiwanesischen Expedition, Chen Yu-Nan, hätte ohne Steigeisen sein Zelt verlassen und sei, als er einem menschlichen Bedürfnis nachgeben wollte, ausgerutscht und in eine Gletscherspalte gefallen. Sie wollten ihren Sherpa-Kollegen helfen, ihn herauszuziehen.

 

Während die Männer davoneilten, um ihre Hilfe anzubieten, trieben Fischer und seine Führer die Gruppe beim Frühstück zur Eile an. Sie sollten so schnell wie möglich zum Lager IV aufbrechen, wo dann als Vorbereitung für den Gipfeltag Ruhe angesagt war. Als Schutz gegen die Kälte trugen die meisten Daunenüberzüge. Jeder hatte eine volle Sauerstoffflasche von Poisk dabei und über der Schulter Maske und Verbindungsschlauch hängen.

Lager III ist der Punkt, an dem die meisten, die mit Sauerstoff gehen wollen, sich »das Zeug umschnallen«, wie Henry Todd erklärte. »Von III auf IV gibt es am Gelben Band eine kleine Kletterpartie. Es ist die erste wirklich anspruchsvolle Stelle. Wenn man sich nicht total verausgaben will, hat man Sauerstoff dabei und hängt sich an die Flasche.« Boukreev war einer der letzten, die Lager III hinter sich ließen. Vor ihm auf der Route befanden sich die Mountain-Madness-Gruppe sowie Mitglieder zweier anderer Expeditionen, die auch in Lager III übernachtet hatten: Rob Halls Adventure Consultants und die American Commercial Pumori/Lhotse-Expedition unter der Leitung der Amerikaner Daniel Mazur und Jonathan Pratt. Boukreev kam an den Fixseilen nur langsam voran, da über fünfzig Personen vor ihm kletterten und er sich immer wieder an jemandem vorbeimanövrieren mußte. Auf etwa 7500 Meter Höhe traf er Fischer, der wie er selbst ohne Sauerstoff ging.

 

Ich sagte, ich hielte es für besser, wenn ich vor unseren Leuten auf dem Südsattel und am Standort von Lager IV sein würde, um mich zu vergewissern, ob alles bereit sei. Scott war einverstanden und wollte das Schlußlicht bilden. Dann überlegten wir, wo Neal sein könnte. Scott sagte, weiter vorne wäre er nicht, und da ich viele Kletterer passiert hatte, deren Gesichter hinter Sauerstoffmasken verborgen waren, wußte ich auch nicht, wo er in der Reihe stecken mochte. Wir waren der Meinung, er würde sich beim Aufstieg Zeit lassen, um mit der Höhe besser zurechtzukommen.

 

In gleichmäßigem Tempo aufsteigend, passierte Boukreev die meisten Teilnehmer von Rob Halls Expedition sowie Mazurs und Pratts Team. Irgendwo am oberen Rand des Gelben Bandes überholte er als letzten der Mountain-Madness-Gruppe Klev Schoening, der in sehr guter Verfassung war.

 

Er stieg fast so schnell wie ich, und ich mußte mich ein wenig anstrengen, um vorne zu bleiben. Das bedeutete, daß ich mich morgen ranhalten mußte, um mit unserem schnellsten Kunden gleichzuziehen. Deshalb ließ ich die Frage, ob Sauerstoff oder nicht, offen. Darüber wollte ich entscheiden, wenn wir das letzte Stück in Angriff nahmen.

Als Boukreev um vierzehn Uhr den Südsattel erreichte, geriet er in ein Inferno. Der Wind fegte mit etwa hundert Stundenkilometern über das exponierte, trapezförmige Plateau. Bei eisigen Temperaturen, inmitten Hunderter leerer, von früheren Expeditionen zurückgelassener Sauerstoffflaschen hatten die Mountain-Madness-Sherpas bereits ein Zelt aufgebaut und kämpften nun mit dem zweiten. Die Ecken mit den behandschuhten Händen festhaltend, drückten sie das flatternde und knatternde Gebilde zu Boden und versuchten, es am Berg zu verankern. Für Boukreev kein ermutigender Anblick.

 

Zu den härtesten Kraftproben einer Everest-Besteigung gehört für mich der Wind, der einen fast vom Berg weht. In extremer Höhe ist er mein größter Widersacher. Hätte ich die Wahl, würde ich jederzeit ungünstiges, aber ruhiges Wetter einem Tag vorziehen, an dem der Wind so heftig bläst wie damals am Südsattel.

 

Boukreev, der befürchtete, das Zelt würde ihnen davonfliegen, nahm seinen Rucksack ab, ergriff ein lose flatterndes Ende und versuchte, es auf den Boden zu pressen. Schon mehrmals hatte er das Scheitern einer Expedition miterlebt, weil ein Höhenzelt verlorenging und man in ein tieferes Lager absteigen mußte. Darauf konnte er verzichten. Während Boukreev das Zelt niederdrückte, zogen die Sherpas mühsam die Stangen ein. Unterdessen war Klev Schoening nachgekommen und bot seine Hilfe an. Boukreev bat ihn, ins Zelt zu kriechen und es am Boden zu halten, während er es mit den Sherpas endgültig sicherte.

 

Ich hatte das Gefühl, für Klev wäre es günstiger, sich auszuruhen und auf den letzten Anstieg vorzubereiten. Ich fürchtete, die Kraft, die ihm der Sauerstoff verliehen hatte, könnte ihn täuschen und zu der irrigen Meinung verleiten, seine Energie sei unbegrenzt.

 

Ursprünglich war geplant gewesen, drei Zelte für Kunden und Führer zu errichten. Da aber der Sturm anstatt nachzulassen an Stärke zunahm, hielt Boukreev es für klüger, sich mit zwei Zelten zu begnügen. Mehr Personen in weniger Zelten entwickelten mehr Körperwärme gegen die nächtliche Kälte. Und falls es tatsächlich zur Katastrophe käme und sie ein Zelt verloren, blieb ihnen immer noch eines.

 

Leicht gebeugt mit dem Rücken zum Wind stehend, der ihn umzuwehen drohte, beratschlagte sich Boukreev erst mit einem Sherpa, dann mit dem nächsten, indem er ihnen in die Ohren brüllte, um sich Gehör zu verschaffen. Man entschied sich, das dritte Zelt nicht auszupacken. Während sie unermüdlich weiterarbeiteten, um die Zelte vor der Gewalt des Sturmes zu sichern, sah Boukreev Lene Gammelgaard und Martin Adams ankommen. Beide wirkten müde, klagten aber nicht und ließen sich von ihm mit Schoening in ein Zelt einweisen. Als Beidleman eintraf und ins andere Zelt kroch, hatte Boukreev den Eindruck, daß er »die Höhe spürte«, deshalb hielt er Beidlemans Entscheidung, mit Sauerstoff zu klettern, für »richtig«.

In dem Maß, wie der Wind den Nachmittag über an Stärke zunahm, stiegen Boukreevs Befürchtungen. Die »Wetterunbekannte« in der Everest-Gleichung bedrohte den Gipfelvorstoß, und einige der Mountain-Madness-Faktoren paßten ohnehin nicht in die Rechnung. Es war siebzehn Uhr, und Fischer und Sandy Pittman waren noch immer nicht in Lager IV.

 

Während ich mir über die weitere Vorgehensweise den Kopf zerbrach, entschloß ich mich, mit Rob Hall zu reden, der die Arbeiten an seinem Lager überwachte. Als ich ihn bei einem seiner Zelte anredete, mußten wir uns brüllend verständigen. »Was sollen wir tun? Das ist kein Wetter für den Gipfel.« Darauf Rob Hall: »Ich habe die Erfahrung gemacht, daß es sich nach einem Sturm oft beruhigt. Wenn es in der Nacht aufklart, gehen wir morgen los. Hat sich bis Mitternacht nichts geändert, wird meine Gruppe weitere vierundzwanzig Stunden warten. Und wenn es sich am zweiten Tag nicht bessert, steigen wir ab.« Aus einem unerklärlichen Grund konnte ich Rob Halls Optimismus nicht teilen. Ich hielt eine Wetterberuhigung für sehr unwahrscheinlich. Meine innere Stimme ließ mir keine Ruhe und sagte mir, daß wir am nächsten Tag nicht aufsteigen würden.

 

Nach dem Gespräch mit Hall wollte Boukreev aus Sorge um Fischer wieder zum Lager III absteigen, als er ihn in vierzig Metern Entfernung von den Zelten im einsetzenden Schneegestöber auf sich zukommen sah, gefolgt von ein paar anderen, unter ihnen Sandy Hill Pittman.

 

Scott, der schreien mußte, um sich verständlich zu machen, fragte mich, wie wir die Leute in den Zelten verteilen sollten. Ich erklärte ihm, daß wir anstatt drei nur zwei Zelte aufgebaut hatten. Als er vorschlug, auch noch das dritte aufzustellen, erklärte ich die Umstände und den Grund für meine Entscheidung, und das gab für ihn den Ausschlag. Dann besprachen wir das Wetter, und wie schon zu Rob sagte ich nun zu Scott, daß »die Bedingungen nicht ideal sind und wir einen Abstieg erwägen sollten«. Dann sagte ich, ich hätte mit Rob über das Wetter gesprochen, und dieser wolle warten, ob der Wind nachließ. Nach unserem Gespräch wußte ich, daß Scott mit Rob einer Meinung war. Wenn das Wetter aufklarte, würden wir zum Gipfel gehen.

 

Gegen siebzehn Uhr dreißig kroch Boukreev zu Lene Gammelgaard, Martin Adams und Klev Schoening ins Zelt. Fischer teilte sich eines mit Beidleman, Pittman, Fox und Madsen. Der Sturm ließ nicht nach, und alle hockten da und warteten, was die nächsten Stunden wohl bringen würden.

Im Basislager war geplant worden, daß die Gruppe am 9. Mai um Mitternacht von Lager IV in Richtung Gipfel losgehen sollte. Laut Martin Adams aber war man in Boukreevs Zelt der Meinung, daß der Aufstieg nicht zu diesem magischen Zeitpunkt stattfinden würde. »Der Wind war so stark, daß man nicht die geringste Lust hatte, draußen herumzuklettern. Im großen und ganzen hatten wir das Gefühl, daß die Chance vertan war.« Auch Lene Gammelgaard hatte ihre Befürchtungen. »In der Nacht am Südsattel wollte das heftige Heulen kein Ende nehmen. Ich hatte große Zweifel, und ich wußte, daß sich in unserem Zelt einige fragten: ›Werden wir starten oder nicht?‹ Denn ich glaube nicht, daß es klug ist, nach einem Unwetter loszugehen, weil dies kein gutes Zeichen ist.«

In einem anderen Zelt von Lager IV wurden ähnliche Überlegungen ausgetauscht. Lou Kasischke, dreiundfünfzig, Anwalt aus Bloomfield Hills, Michigan, und Teilnehmer an Rob Halls Expedition, teilte sich die Unterkunft mit drei anderen: Andy Harris, Beck Weathers und Doug Hansen. Alle bis auf den Bergführer Andy Harris waren der Meinung, daß ein Gipfelvorstoß am nächsten Tag keine gute Idee sei.

Kasischke erinnerte sich: »Im Hochlager tobte ein Sturm, und ich weiß noch, wie wir in unserem Zelt debattierten. Es stand drei zu eins, daß wir warten sollten. Da zu befürchten war, daß das Wetter keinen ganzen Tag halten würde, daß wir also keine vollen vierundzwanzig Stunden haben würden, hielten wir es für klüger, einen Tag zu warten. Ich meinte, wenn es in vierundzwanzig Stunden noch immer so stürmen würde, wäre der Abstieg problematisch.«

Zwei Zelte, zwei verschiedene Expeditionen, acht Bergsteiger. Sechs stimmten dagegen.

Boukreev wußte, daß die Entscheidung nicht bei ihm, sondern bei Fischer lag, und wenn dieser sich für den Aufstieg entschied, hieß es ausgeruht sein. Da er sich und die anderen aufwärmen wollte, kramten er und Martin Adams nach einem Gefäß, in dem sich auf dem Kocher Wasser schmelzen ließ. Es fand sich keines. »Wieder so eine Pleite«, sagte Adams »aber ich hatte mich schon abgefunden, daß alles schiefging, und war entschlossen, das Beste daraus zu machen und mich nicht zu sehr aus dem Konzept bringen zu lassen.«

Zum Glück brachten die Sherpas trotz des tobenden Sturms heißen Tee. Doch kann sich Adams nicht erinnern, daß es etwas zu essen gegeben hätte. »Lene hatte gute Sachen dabei, aber uns fehlte ein Kochtopf.«

 

Nach dem heißen Tee hielt ich es am vernünftigsten, die Wartezeit mit Schlafen zu verbringen. Ich verkroch mich in meinen Schlafsack und schlief auch sofort ein.

 

Während Boukreev schlief, versuchten Lene Gammelgaard und Martin Adams seinem Beispiel zu folgen, doch daraus wurde nichts. Klev Schoening drohte damit, das Zelt zu verlassen und draußen im Sturm zu nächtigen. »Als wir einzuschlafen versuchten, fing Klev, der wohl an Höhenkrankheit litt, zu schreien an«, erinnerte sich Adams. »Er verlangte, wir sollten zusammenrücken. Das war ein wenig merkwürdig, da Lene, Toli und ich uns in der einen Hälfte des Zeltes drängten, während Klev mit dem Gepäck die andere für sich hatte.« Lene und Martin schmunzelten und tauschten vielsagende Blicke, reagierten aber nicht weiter, da »Klev ein netter Kerl ist«, wie Adams sagte. »Wir faßten es nicht persönlich auf. Er meinte es nicht so, es war einfach die Höhe.« Schoening hatte eine unruhige, schlaflose Nacht. Boukreev schlief ganz fest. Als er gegen zweiundzwanzig Uhr aufwachte vermißte er etwas. Das Sturmgeheul war verstummt.

 

Die Zeltplane knatterte nicht mehr, es war völlig windstill. Die einzigen Geräusche stammten von den Sherpas, die die Kocher anmachten, schwatzten und mit Geräten hantierten. Ich wußte, daß der Gipfelsturm bevorstand, und mir war gar nicht danach zumute. Aus irgendeinem Grund war meine innere Stimme verstummt, und ich erlebte auch nicht das übliche Hoch vor dem Aufstieg, wenn jeder Muskel angespannt auf den Einsatz wartet.

 

In Fischers Zelt wurde es um zweiundzwanzig Uhr lebendig, wie sich Beidleman erinnert. »Es war Punkt zehn, als ich die ersten Sherpas rumoren hörte, und eine Viertelstunde später kam die erste Teekanne. Die nächsten eineinviertel Stunden brachten wir damit zu, uns fertig zu machen, und gegen halb zwölf krochen wir aus dem Zelt.«

Als alle aus den Zelten hervorkamen und zum Nachthimmel emporblickten, präsentierte er sich ihnen als umgedrehte Schüssel, lackschwarz, mit Sternen übersät. Das Toben des Sturms war zu einem Wispern herabgesunken. »Es war, als würde der Berg uns zuwinken und lockend rufen: ›Kommt, kommt‹«, sagte Boukreev. Im hellen Mondlicht sahen Boukreev und Beidleman, daß alle ihre Steigeisen angeschnallt hatten. Es folgte eine allgemeine Kontrolle von Kondition und Ausrüstung. Fischer teilte Sauerstoff aus, und Adams weiß noch, daß Boukreev ihm zwei Flaschen gab und ihm riet, den Druck vorsorglich zu überprüfen, um nicht eine nur halbvolle Flasche mitzunehmen.

Insgesamt hatte die Gruppe zweiundsechzig Sauerstoffflaschen in Lager IV, neun von Zvesda und dreiundfünfzig der leichteren Poisk-Flaschen. Einundfünfzig Prozent (Volumsprozente) des von Henry Todd erstandenen Sauerstoffs stand für den Gipfel zur Verfügung, der Rest war fast verbraucht (Pete Schoening und Ngawang Topche waren die größten Konsumenten gewesen). Eine kleine Menge lagerte für medizinische Notfälle im Basislager.

Der Sauerstoff in Lager IV stellte im Hinblick auf den geplanten Verbrauch das Minimum dar. Die neun Zvesda Flaschen waren wegen ihres Gewichts für den Schlaf in der Nacht vor dem Gipfel gedacht. Die dreiundfünfzig Poisk-Flaschen blieben für den Aufstieg am 10. Mai reserviert.

Sechs Sherpas würden mit der Expedition zum Gipfel gehen, fünf wollten Sauerstoff verwenden. Der Sirdar Lopsang Jangbu ging ohne Sauerstoff, wollte aber eine Flasche für Notfälle mitnehmen. Die anderen fünf trugen je zwei Flaschen für den eigenen Gebrauch und zusätzlich zwei für Kunden und Führer. Insgesamt schleppten die Sherpas einundzwanzig Flaschen vom Lager IV bergauf.

Die sechs Kunden, Fischer und Beidleman trugen je zwei Flaschen und Boukreev eine. Kletterer und Führer hatten insgesamt siebzehn Flaschen bei sich.

Alle zusammen schleppten achtundreißig Poisk-Flaschen, blieben also fünfzehn volle Poisk-Flaschen und das, was in den Zvesda-Flaschen von der Nacht in Lager IV an spärlichen Resten übrig war. Es gab nur einen winzigen Sicherheitsvorrat, viel zu wenig, um im Fall von Schwierigkeiten zu übernachten oder am 11. Mai einen zweiten Versuch zu wagen. Es hieß also: 10. Mai oder gar nicht. Für Charlotte Fox und Tim Madsen war dies keine Überraschung. Ihnen hatte man schon gesagt: »Ein Schuß und nicht mehr.«

Bei der Berechnung der benötigten Sauerstoffmenge stützte sich Fischer auf seinen Lieferanten Henry Todd. Bei einem empfohlenen Verbrauch von zwei bis zweieinhalb Liter pro Minute schätzte Todd, daß eine Poisk-Flasche für sechs Stunden reichen mußte. »Zwei müßten für zwölf Stunden reichen, und in diesen zwölf Stunden müßtet ihr (von Lager IV) zum Gipfel und zurückkommen, um euch eine dritte Flasche am Südgipfel zu holen.« Auf dem Papier war der Plan hieb- und stichfest.

Wenn das Wetter hielt und es keine Komplikationen gab, konnte man bei einem Aufbruch um Mitternacht damit rechnen, in zehn bis elf Stunden am Gipfel zu sein. Hielt man sich an Todds empfohlene Verbrauchsdosis, würden alle auf dem Gipfel des Everest noch Sauerstoffvorrat für ein bis zwei Stunden haben. Vom Gipfel – wiederum günstiges Wetter und keine Überraschung vorausgesetzt – würde man je nachdem eine dreiviertel bis zu einer Stunde zum Südgipfel absteigen, wo jeder eine dritte Flasche bekommen sollte, die die Sherpas dort deponiert hatten. Damit waren sechs weitere Stunden Sauerstoff gesichert, und wenn alles gut ging, hatte jeder seine Flasche, bis er Lager IV erreichte.

 

Als alle ihre zwei Sauerstoffbehälter in die Rucksäcke steckten, fragte Fischer: »Ist jemand fertig? Lopsang ist nämlich soweit, und wer fertig ist, soll mit ihm gehen.« Als Sandy Pittman vortrat, legte ihr Lopsang Jangbu ein Seil an, das er mit einem Karabiner an seinem Klettergurt festmachte. Gegen Mitternacht brach Lopsang zum Gipfel auf, hinter sich am Seil Sandy Pittman. Kurz nach ihr verließ Charlotte, die am 10. Mai ihren neunundreißigsten Geburtstag feierte, auf Beidlemans Drängen Lager IV.

Am Südsattel herrschte eisige Kälte, und es war Neuschnee gefallen. Ich fühlte mich nach dem Schlaf sehr gut ausgeruht, hatte mich aber noch nicht entschieden, ob ich mit oder ohne Sauerstoff gehen wollte. Für alle Fälle steckte ich Flasche und Maske in meinen Rucksack. Gemeinsam mit Martin Adams begann ich als einer der letzten unserer Gruppe mit dem Aufstieg.

 

Als letzter brach Fischer auf, um die Nachhut zu bilden. Vor ihm ging Lene Gammelgaard, die sofort umkehrte, als sie merkte, daß er weit zurückblieb. »Ich war erleichtert, als ich sah, daß er Sauerstoff benutzte, weil ich ihm immer wieder zugeredet hatte, ›nimm Sauerstoff oder leite die Expedition vom Lager aus‹, was er eigentlich hätte tun sollen. Jetzt war ich beruhigt, weil er mit Sauerstoff ging. Dann beeilte ich mich und schloß zur Gruppe auf. Als es vom Südsattel losging, stand für mich fest, daß ich am Gipfeltag keinesfalls allein sein wollte. Ich war viel allein geklettert, den Eisbruch rauf und runter, aber dann merkte ich, wieviel mentale Kraft man von der Gruppe bezieht.«
  



14. Kapitel
Zum Südgipfel
 

Als die Mountain-Madness-Gruppe Lager IV hinter sich ließ, sah sie vor sich eine Schlangenlinie von Lichtern – die Stirnlampen von Rob Halls Expeditionsteilnehmern, die eine halbe Stunde vor ihnen losgegangen waren. Hall wollte fünfzehn Leute auf den Gipfel bringen: sich selbst, zwei Führer, acht Kunden und vier Sherpas, darunter Ang Dorje, mit dem Boukreev die Fixseile angebracht hatte.

Hinter Rob Halls Gruppe aufzusteigen, war für Lene Gammelgaard kein Grund zur Freude. »Es war ein echt gutes Team, aber alt und langsam. Alle waren so stark, wie man mit fünfundvierzig oder fünfzig nur sein kann, was bedeutet, daß man sehr, sehr langsam ist.« Ein anderer Mountain-Madness-Kletterer sagte: »Meiner Meinung nach hat es uns beim Aufstieg ein paar Stunden gekostet, weil wir hinter Rob Hall starteten und seine Gruppe an den Fixseilen überholen mußten, als wir aufschlossen.«

Etwa drei Stunden nach dem Aufbruch vom Südsattel stießen die Mountain-Madness-Leute auf jene von Rob Hall und machten sich daran, sie zu überholen. Gegen vier geriet die Reihenfolge total durcheinander: Fischers Team mischte sich mit jenem Halls, Halls mit jenem Fischers und beide mit den drei Teilnehmern der taiwanesischen Expedition. Letztere waren Makalu Gau, der Leiter, und zwei Sherpas. Zur großen Verwunderung Halls und Fischers hatten die Taiwanesen sich entschlossen, hinter den zwei Teams aufzusteigen, wahrscheinlich um im Windschatten stärkerer Bergsteiger die ausgetretene Spur und die inzwischen befestigten Seile zu nutzen.

Boukreev ging einige Stunden mit Adams, dann fiel er zurück, nachdem sie ein paar von Rob Halls Leuten sowie einige aus der eigenen Gruppe passiert hatten. Adams erinnerte sich, daß er nach dem Aufbruch Boukreev geklagt hatte, daß er sich lethargisch und schlapp fühlte, doch beim Aufsteigen faßte Adams wieder Tritt. Sein Akklimationstraining und der zusätzliche Sauerstoff verliehen ihm Kraft für einen »großen Tag«, wie er es nannte.

An der Spitze des Schlangentanzes wechselten im Morgengrauen drei Kletterer aus Rob Halls Expedition einander ab: der Sherpa Ang Dorje, Mike Groom, einer von Halls Führern, und Jon Krakauer, Journalist und gleichzeitig zahlender Kunde, der im Februar bei Hall unterschrieben hatte, nachdem Outside sich gegen Mountain-Madness entschieden hatte. An mehreren Stellen entlang der Aufstiegsroute hatten die drei laut Krakauer halt machen müssen. Nicht etwa weil es Schwierigkeiten gegeben hätte, sondern weil Hall alle angewiesen hatte, sich in »der ersten Hälfte des Gipfeltages« nicht mehr als hundert Meter voneinander zu entfernen, und zwar bis zum Balkon, einem Felsvorsprung am Fuße des Südostgrats in 8500 Metern Höhe. An Selbständigkeit am Berg gewöhnt, sagte Krakauer, daß er es als sehr unbefriedigend empfunden hätte, seine Entscheidungen vom kleinsten gemeinsamen Nenner abhängig zu machen. Als zahlender Kunde hätte er sich aber »gezwungen« gesehen, auf Eigenverantwortung und Entscheidungsfreiheit zu verzichten und praktisch zur Marionette zu werden.

 

Die unterschiedlichen Ansichten Halls und Fischers waren symptomatisch für die Diskussion zwischen den beiden Lagern der Abenteuerreisen-Branche. Die einen argumentieren, daß es bei einer risikoreichen Unternehmung kein Regelsystem geben kann, das jeder möglichen Situation gerecht wird, und daß Regeln den auftretenden Anforderungen angepaßt werden müssen. Die anderen vertreten die Auffassung, daß Regeln die Möglichkeit von Fehlentscheidungen reduzieren und die persönliche Freiheit deshalb in den Hintergrund zu treten hat.

Letztere wiederum müssen sich das Argument entgegenhalten lassen, daß eine allwissende, auf Regeln basierende Position, die unabhängiges Handeln auf ein Minimum reduziert, nur der Angst vor negativer Publicity oder vor eventuellen, wegen eines Mangels an »Verantwortung« auftretender Rechtsstreitigkeiten entspringt. Diesen Kritikern erscheint es sehr fragwürdig, daß eine Industrie, die persönliche Freiheit und Initiative auf ihre Fahnen schreibt, gleichzeitig die Verwirklichung dieser Werte minimiert.

 

Laut Krakauer erreichte er um fünf Uhr dreißig mit Ang Dorje nach einigen Unterbrechungen, die sie mehr als eine Stunde gekostet hatten, den Balkon in 8500 Metern Höhe. Dort setzten sie sich auf ihre Rucksäcke und rasteten.

 

In 8400 Metern Höhe stieß ich auf Tiefschnee, kam aber ganz gut voran, weil Rob Halls Expedition vorgespurt hatte. Gegen sechs Uhr erreichte ich den Balkon, als der Himmel sich erhellte und in den schönsten Farben erstrahlte. Ein Blick zum Himmel und zum Lhotse-Gipfel, der genau in unserer Höhe war, zeigte mir, daß wir vom Wetter nichts zu befürchten hatten.

 

Auf dem Balkon drängten sich die Kletterer dreier Expeditionen zusammen. Sie benutzten die Atempause auf diesem natürlichen Rastplatz von der Größe eines Motel-Zimmers, um die erste Sauerstoffflasche mit der zweiten zu vertauschen, zu trinken und – ausreichend Energie und Koordinationsvermögen vorausgesetzt – um Fotos zu schießen. Adams sagte, daß man sich in dieser Höhe von einem Ort, »wo man kaum denken kann, an einen begibt, wo man das überhaupt nicht mehr schafft«. Sie hatten die »Todeszone« erreicht, jenen vertikalen Bereich zwischen Lager IV und dem Everest-Gipfel, wo Kälte und Sauerstoffmangel zusammenwirken, um einen in die Knie zu zwingen. Sich oberhalb von Lager IV an einer Stelle länger aufzuhalten, ist so angenehm wie ein Picknick auf einem Minenfeld.

 

Die Mountain-Madness-Kunden wußten, daß die zwischen Lager IV und dem Gipfel notwendigen Fixseile angebracht sein mußten, wenn sie den Balkon erreicht hatten. Sandy Pittman erinnerte sich: »Ich hörte, daß unsere und Rob Halls Sherpas Seile im voraus anbringen und schon um zweiundzwanzig Uhr losgehen wollten. Unser Aufbruch war für Mitternacht geplant.« Klev Schoening bestätigte: »Soviel ich wußte, sollte es so ablaufen.« Lene Gammelgaard stimmte mit ihnen überein: »Ich hörte Scott ausdrücklich sagen, die Seile würden bereits vorher angebracht, damit wir an keinem Punkt warten müßten.«

Die meisten Teilnehmer der Expeditionen von Fischer und Hall sind sich darin einig, was hätte sein sollen. Es hatte geheißen, daß Ang Dorje, Halls Sirdar, und Lopsang Jangbu, Fischers Sirdar, lange vor den Kunden losgehen und die Fixseile befestigen sollten, um Wartezeiten beim Aufstieg zu vermeiden. Aber dem war nicht so. Keiner der Sherpas war rechtzeitig gestartet, um die Seile anzubringen.

Bei der Lagebesprechung nach dem Aufstieg sagte Lopsang Jangbu, ein Mitglied der montenegrinischen Expedition, deren Gipfelversuch am 9. Mai gescheitert war, hätte zu ihm gesagt: »Schon Fixseil oben, du brauchst nichts.« Als Jon Krakauer seinen Bericht über die Expedition schrieb, zog er diese Erklärung in Zweifel und wandte ein, daß Führer von Fischers und Halls Expeditionen, denen man eine Änderung des Planes hätte mitteilen müssen, nichts erfuhren, und daß Lopsang Jangbu und Ang Dorje zusammen mit den Expeditionsteilnehmern aufbrachen und fast hundert Meter Seil mitschleppten. Dies war ein Vorgehen, »für das es keinen Grund gegeben hätte«, wären die Seile schon vorher durchgehend fixiert gewesen.

Krakauers »Beweis« hat viele verärgert, da sie ihn für weit hergeholt hielten. Fischer kam am Abend des 9. Mai erst um siebzehn Uhr dreißig in Lager IV an und war nach übereinstimmenden Aussagen todmüde. Es ist durchaus denkbar, daß er, als er einen Bericht von Lopsang erhielt, glaubte, wenigstens diese eine Sorge loszusein. Das ist angesichts des tobenden Sturms sowie der Sorge um die Sicherheit von Lager und Teilnehmern und seines eigenen Befindens nicht weiter verwunderlich. Dieses Szenario – und ein ähnliches bei Rob Hall – nicht in Betracht zu ziehen, hieße die Möglichkeit in den Raum stellen, daß Fischer und Hall absichtlich den Entschluß faßten, ihre Sherpas zurückzuhalten oder ihre Bergführer vor dem Aufstieg vom Versäumnis ihrer Sherpas nicht in Kenntnis zu setzen. Beides hätte eine ernste Gefährdung von Führern und Kunden bedeutet, und nichts lag den beiden ferner, trotz unterschiedlicher Ansichten über Expeditionsführung und persönlichen Stil.

Und was die Seillängen betrifft, die Lopsang Jangbu und Ang Dorje schleppten, so haben sich viele erfahrene Hochalpinisten gefragt, warum auch nicht? Ein Sirdar nimmt ganz selbstverständlich Seil zur Reserve auf den Berg mit – aus vielerlei Gründen: Ein aufkommender Sturm könnte Seile fortwehen. Man könnte auf defekte Fixseile stoßen. Die Route muß womöglich geändert werden. Ein Unfall könnte zusätzliche Seillängen erfordern. Die vorliegenden Informationen könnten nicht hundertprozentig stimmen.

In 8600 Metern Höhe galt es, eine Reihe von Felsstufen zu überwinden, was eher eine Sache für klauenbewehrte Fabelwesen zu sein schien, als für gewöhnliche Sterbliche in hinderlichen Daunenanzügen. Von diesem Punkt an mußten Fixseile bis zum Südgipfel auf 8748 Meter angebracht werden. Nachdem sie über eine Stunde gewartet hatten, sagte Beidleman zu Boukreev, er wolle den halberfrorenen Kunden vorausgehen und dafür sorgen, daß die Seile befestigt würden.

 

Ich war mit Neal einer Meinung, da ich seine Entscheidung für sehr vernünftig hielt. Da ich mich gut akklimatisiert und so kräftig fühlte, daß ich damit rechnen konnte, gut voranzukommen, gab ich ihm meinen Sauerstoff. Ursprünglich hatte ich beabsichtigt, die Flasche zurückzulassen und beim Abstieg wieder mitzunehmen. In Anbetracht unserer Verspätung und der Schwerarbeit, die vor Neal lag, bot ich ihm meine Flasche an, und er nahm sie.

 

Beidleman, hinter dem Klev Schoening ging, folgte Lopsang und Ang Dorje über eine kleine Bodenwelle und gelangte durch Neuschnee zu einem Sims, wo Lopsang vornübergebeugt dastand und sich erbrach. Beidleman, der sofort erkannte, daß man Lopsang die Schwerarbeit nicht zumuten konnte, holte aus dessen Packsack die Seile und machte sich mit Ang Dorje daran, sie bis zum Südgipfel zu fixieren. Stellenweise fanden sie alte Seile vor, die noch in Ordnung waren, an anderen Stellen mußten sie neue anbringen, eine sehr mühsame Arbeit. Während Beidleman und Ang Dorje weiterstiegen, war es Boukreev überlassen, die Kunden zu motivieren und sie wieder auf die Beine zu bringen.

 

Ich trieb sie an, weil wir bereits über eine Stunde auf dem Balkon standen und weit hinter dem Zeitplan herhinkten. An den Fixseilen ließ ich mich von einigen überholen, in der Hoffnung, ich würde Scott sehen, doch das war nicht der Fall. Ich wollte mit ihm über unsere Leute sprechen, da wir seit dem Aufbruch vom Lager IV kein Wort mehr gewechselt hatten und ich wegen vieler Details unsicher war. Zwar war mir der Plan im großen und ganzen klar, doch hatte es inzwischen einige Änderungen gegeben. Sollte ich vorausgehen oder zurückbleiben? Sollte ich unbeirrt zum Gipfel vorstoßen oder den anderen helfen?

Nachdem ich ihn auch nach längerem Warten nicht sah, stieg ich weiter, in der Meinung, er würde mich bald einholen, da er letzte Nacht mit Sauerstoff geschlafen hatte und ihn auch beim Klettern benutzte. Dann würden wir sprechen können. Beim Aufstieg sah ich, daß unsere Leute gut in Form, aber nicht bester Laune waren.

 

Kurz vor zehn Uhr schaffte Beidleman den Südgipfel, und eine halbe Stunde später folgte ihm Martin Adams. Beidleman weiß noch, daß ihm die Verspätung Sorgen machte. »Ich war richtig kribbelig«, sagte er. Adams sagte, daß er und Beidleman etwa eineinhalb bis zwei Stunden alleine auf dem Südgipfel waren. »Im Grund bestand das Problem darin, daß es hinter uns an den Fixseilen zu einem Totalstau gekommen war. Ein paar von Rob Halls langsamen Teilnehmern waren unserer Gruppe im Weg.«

Einer von Halls Kunden, Frank Fischbeck, dreiundfünfzig, Verleger aus Hongkong, hatte wenige Stunden nach dem Aufbruch kehrtgemacht und gehörte zu den ersten, die am 10. Mai den Rückweg antraten. Um zehn Uhr dreißig kamen Halls sieben andere Kunden zwischen dem Balkon und knapp unterhalb des Südgipfels ins Stocken, in bunter Reihe mit Fischers Kunden – ausgenommen Martin Adams – und den Taiwanesen.

Wenn jeder seinen Sauerstoff entsprechend den Empfehlungen benützt hatte, dann war man nun bei der zweiten Flasche angelangt und hatte noch eine Reserve für ein bis zwei Stunden. Die dritten und letzten Flaschen (sechs weitere Stunden bei dem empfohlenen Verbrauch) mußten erst noch auf dem Südgipfel eintreffen. Die Sherpas, die den Reserve-Sauerstoff transportierten, waren wie die Kunden zwischen Südgipfel und Balkon aufgereiht. Einer aus Fischers Team bezeichnete die Situation als »totale Scheiße«.

Drei von Halls Kunden – John Taske, sechsundfünfzig, Lou Kasischke und Stuart Hutchinson, vierundreißig – steckten im hinteren Teil des Staus und kämpften sich die Seile hinauf, die Beidleman und Ang Dorje bis zum Südgipfel befestigt hatten. Sie kletterten hinter den Taiwanesen, die sie durch ihre Langsamkeit behinderten. Da sie getrennt voneinander aufstiegen, stellte jeder seine eigenen, von dünner Luft geprägten Überlegungen an und unterzog die Situation einer Analyse. Alle drei erwogen umzudrehen und abzusteigen.

Lou Kasischke erinnerte sich: »Ich stieg an Jon vorbei, und dann kam Stu, der direkt vor mir gewesen war, zurück, und Stu und ich besprachen die Lage. Ich weiß nur noch, daß er von zwei Faktoren überzeugt war: Erstens würde Rob alle zur Umkehr bewegen, weil wir uns so verspätet hatten. Der Stau an den Seilen machte es unmöglich, daß wir es, wie geplant bis dreizehn Uhr schafften. Unsere Umkehrzeit war dreizehn Uhr. Das war der zweite Punkt, von dem Stu überzeugt war. Ich weiß nur noch, daß ich sagte, ich wolle noch nicht absteigen. Dann setzte ich meinen Aufstieg fort, bin aber nicht weit gekommen.

Es war elf Uhr dreißig, und ich war im hinteren Teil des Seilstaus. Dort hing ich sehr lange. Als Langstreckenläufer habe ich große Übung darin, Anstrengungen und Härten zu verkraften. Ich halte mich wirklich für einen Ausdauer-Athleten. Und so verdrängte ich alles und machte einfach weiter. Das ist nicht unbedingt empfehlenswert, weil es gefährlich ist. Ich bewegte mich also Schritt für Schritt weiter. Und als ich dann im Stau ganz hinten war – knapp unter dem Südgipfel – fiel ich auf die Knie, hängte mich ins Seil ein und rastete. Ich war sehr stark dehydriert und zog einen Handschuh aus, um Schnee zu schöpfen. Das ist nicht unbedingt das Klügste, aber etwas anderes hatte ich nicht. Mein Wasser steckte als Eisblock in meinem Rucksack. Ich merkte, daß alle meine Finger Erfrierungen abbekommen hatten. Ich zog den zweiten Handschuh aus: dasselbe. Das war eigentlich keine Überraschung, ich hatte es gewußt. Aber es war mir in diesem Augenblick egal, weil der Everest-Gipfel für mich so wichtig war, daß ich ihn schaffen wollte, egal wie. Während ich rastete, kam ich jedoch irgendwie wieder zu mir, und ich überlegte, was wirklich mit mir vorging. Ich horchte in mich hinein und erkannte den Grad meiner Erschöpfung. Außerdem: die atemberaubende Aussicht vom Balkon, der herrlichste Blick den ich je gesehen hatte – davon war nichts mehr da. Man hatte jetzt talwärts keine Sicht mehr. Ich will damit nicht sagen, daß das Wetter schlecht war, doch es hatte einen Wetterumschwung gegeben.

Ich fragte Lhakpa, einen unserer Sherpas, wie lange noch – ich wußte, daß wir ganz nahe dran waren -, und er sagte, noch zwei Stunden. Als ich dann fragte, wo wir seiner Meinung nach wären, sagte er ›auf 8700 Meter‹. Ich war nicht einmal imstande – mein Gehirn war es nicht – die Meter in Fuß umzurechnen. So stand es also um meine Gehirnfunktion. Als ich hörte: zwei Stunden, erschrak ich. Ich glaube, in diesem Moment traf es mich wie ein Blitz. Ich wußte, daß ich ein Problem hatte. Es war nicht die Frage, ob ich noch zwei Stunden gehen konnte. Bis zum Gipfel würde ich es schaffen. Aber ich begann zu zweifeln, ob ich es wieder herunter schaffen würde. Ich hatte das Gefühl, ich würde entweder draufgehen oder ich würde weiß Gott wie runterkommen.

Da ich schon öfter in der Klemme steckte und es immer irgendwie geschafft habe, stritten nun zwei Stimmen in mir. Das weiß ich noch, es sind Augenblicke, die ich nie vergessen werde, da man mich immer vor dem Verlust der Vernunft in großer Höhe gewarnt hat. Zwei Stimmen kämpften in mir. Eine, die sagte, ich solle weitergehen: ›Tu es, du kannst es, was ist das schon, noch zwei läppische Stunden‹, während die andere drängte: ›Lou, beim Abstieg wirst du draufgehen, und wenn du es doch schaffen solltest, bist du deine Finger los.‹

Bis zum heutigen Tag wundere ich mich, daß ich wirklich kehrtmachte. Ich sagte zu Lhapka: ›Geh und sag Robert, daß ich umkehre.‹ Das alles dauerte vier, fünf Minuten. Ich glaube, Stus Bemerkungen haben mich auch irgendwie beeinflußt, wenigstens oberflächlich. Aber ich weiß, daß ich meine Entscheidung allein traf, da ich an diesem Punkt erkannte, daß ich es nicht schaffen würde, lebendig hinauf- und wieder herunterzukommen. Zumindest nicht heil und unversehrt.

Zusammenfassend möchte ich sagen, daß ich nicht mehr glaubte, es zu schaffen. Im günstigsten Fall hätte ich Finger und Zehen verloren. Dazu kommt, daß ich zum Unterschied von einigen anderen nicht unter Druck stand. Ich wollte zwar auf den Everest-Gipfel, hätte mir im Falle eines Fehlschlags aber nicht den Kopf abgerissen. Aber ich lebe in Detroit. Wenn ich dorthin zurückkomme und sage: ›Ich war auf dem Mount Everest‹, würde man mich ansehen und antworten: ›Ja gut, aber weißt du schon das Neueste von den Detroit Redwings?‹ Damit will ich sagen, daß es dort niemanden kümmert, da kaum einer weiß, wo der Mount Everest ist. ›Ja, richtig, ist das nicht, der höchste Berg der Welt?‹ Tatsächlich sagten viele: ›Und ich dachte, du wärest schon oben gewesen.‹ Für mich war es also keine Angelegenheit auf Leben und Tod, nicht die wichtigste Sache der Welt, und die Presse hätte auch nicht über mich berichtet. Ruhm und Geld, Weltrekorde, alles das, was für die anderen auf dem Spiel stand – für einige jedenfalls -, das alles fiel bei mir weg. Der Gipfel hätte mir viel bedeutet, keine Frage. Aber es war nicht so, daß mein Ehrgeiz jede andere vernünftige Überlegung ausgeschaltet hätte.«

Gegen elf Uhr vierzig kehrte Lou Kasischke um, ebenso wie Stu Hutchison und John Taske. Für sie war der Everest gelaufen. Kasischke weiß noch, daß er um die Mittagszeit mit Scott Fischer zusammenstieß. »Wir sprachen miteinander, und ich sagte zu ihm: ›Scott, ich halte es für vernünftiger, wenn ich umkehre.‹ Die Ironie liegt darin, daß ich mir damals nicht allzuviel dabei dachte, aber Scott schaute mich an und sagte: ›Eine gute Entscheidung, Lou.‹

Er war der alte Scott, augenzwinkernd, Schnee im blonden Haar – sein Aussehen, dieses typisch Amerikanische an ihm. Wir blieben etwa eine halbe Minute stehen, dann ging er in diese und ich in die andere Richtung.«
  



15. Kapitel
Die letzten hundert Meter
 

Am Südgipfel, hundert Meter unter dem Everest-Gipfel, traf Martin Adams auf einen nicht allzu glücklichen Neal Beidleman. »Ich weiß nicht, warum, aber er sagte nicht viel und schien schlechter Laune. Ich setzte mich, nahm den Rucksack ab und holte Wasser heraus, von dem ich Neal anbot. Er nahm es an, weil seines gefroren war.«

Adams erinnerte sich, daß sie eine Weile, so gegen zwanzig Minuten, dasaßen und wenig sprachen. Dann stand Beidleman auf und stieg zu einer natürlichen Nische knapp unterhalb des Südgipfels ab, die Schutz vor dem Wind bot.

Adams folgte ihm, und als sie sich wieder setzten, frage Beidleman ihn: »Wieviel Sauerstoff hast du?« Adams nahm seine Flasche vom Rücken. »Mein Druckmesser zeigt fünf Liter an, und wieviel hast du?« Er antwortete: »Ich auch, fünf Liter, aber ich habe noch eine Flasche von Toli.«

Adams Ungeduld mit dem Tempo kämpfte mit seinem natürlichen Drang zur Aktivität, da er nicht der Typ war, der herumhockte. Sogar in diesem von leichter Höhenkrankheit beeinträchtigten Zustand begriff er sehr wohl, daß er die letzten Reste seines Sauerstoffs aus der zweiten Flasche atmete.

»Ich wußte also, daß ich mein Glück herausforderte, aber ich sagte zu Neal: ›Gehen wir! Gib mir die volle Flasche und gehen wir.‹ Aber er antwortete: ›Nein, die kriegst du nicht.‹ Deshalb sagte ich: ›Okay, ich habe fünf Liter, gib mir deine fünf dazu, und nichts wie weg hier.‹ Damit war er einverstanden, aber wir gingen keinen Schritt weiter.«

Von nun an hielt Adams unausgesetzt Ausschau nach einem der Sherpas, die die zusätzlichen Flaschen heraufschleppten. Sein einziger Gedanke war: »Wann wird endlich alles richtig laufen?« Das sollte allerdings noch eine Weile dauern.

 

Kurz vor dem Südgipfel ließ ich Tim Madsen am Fixseil an mir vorüber und war beruhigt, als ich sah, wie zügig er mit Sauerstoff vorankam. Am Südgipfel angekommen, sah ich dort Martin, Neal, Ang Dorje und einige andere, aber keiner rührte sich vom Fleck. Es sah aus, als hätte ihre Energie sie im Stich gelassen. Es war schön und sonnig, und allen war in ihren Daunenanzügen warm, obwohl der Wind nun stärker wurde. Weil wir schon so lange unterwegs waren, schwanden die Kräfte, und keiner hatte es eilig.

 

Über eine Stunde nach seiner Ankunft auf dem Südgipfel erkannte Adams den ersten Mountain-Madness-Sherpa, der heraufkam, und ging zu ihm, um sich seine dritte und letzte Flasche zu holen. Er warf seine eigene und jene, die Beidleman ihm gegeben hatte, weg und schraubte seinen Schlauch an die volle. Nun atmetete er ein wenig leichter. Jetzt hatte er mindestens für sechs weitere Stunden Sauerstoff, mehr als genug, wie er glaubte, um zum Gipfel und wieder zurück zum Lager IV zu kommen. Er sollte sich leider irren.

 

Während meiner Rast sah ich mich um und bemerkte, daß Ang Dorje einen müden Eindruck machte. Auch die anderen Sherpas schienen nicht bereit weiterzugehen, obwohl es vor dem Aufbruch geheißen hatte, daß sie die Fixseile am Hillary Step anbringen würden.

Auf dem Südgipfel fragte ich mich auch, wo Scott denn blieb, da ich es für angebracht hielt, eventuell ein paar Kunden zurückzuschicken. Aber da war kein Scott, der dies hätte tun können, und ich fühlte mich dazu nicht berechtigt. Für die Kunden, die viel Geld bezahlt hatten, war Scott die oberste Autorität und nicht ich.

 

Adams, der Boukreev vermutlich besser kannte als jeder andere aus der Gruppe, sagte, daß dieser wahrscheinlich niemanden zur Umkehr hätte bewegen können, hält es aber für möglich, daß Beidleman es »vielleicht« fertiggebracht hätte. »Es wäre zwar eine beinharte Entscheidung gewesen, aber wenn er sich zum Führer aufgeschwungen hätte, wären sie umgekehrt. Andererseits ist es auch vorstellbar, daß einige es nicht getan hätten.«

Einige sicher nicht. Lene Gammelgaard sagte, daß bei ihrem Bewußtseinszustand am Gipfeltag jeder Versuch, sie zur Umkehr zu bewegen, gescheitert wäre. »Wenn man dort draußen ist, ist es ein riskantes Spiel. Wenn man den Gipfel will, weiß man, daß man sein Leben aufs Spiel setzt. Es ist eine verflucht harte Tour, aber man ist ja risikofreudig. Man ist Abenteurer, man ist ein bißchen verrückt, sonst täte man es nicht.« Aber sie sagte auch, daß sie sich an Regeln gehalten hätte, wenn man von vornherein welche aufgestellt hätte. »Okay, wir sind eine Expedition. Hätten wir uns auf Regeln geeinigt, ich hätte mich an sie gehalten, komme, was da wolle.« Sie sagte aber auch: »Ich habe nie auch nur ein Wort von einer Umkehrzeit am Gipfeltag gehört. Nur ein einziges Mal war davon die Rede, und zwar am ersten Tag, als wir den Eisbruch durchstiegen, und alle hielten sich daran.«

 

In einem Artikel über Fischer, der sechs Wochen nach dem Gipfeltag im Seattle Weekly erschien, schrieb der Journalist Bruce Barcott über Fischers Einstellung zu Umkehrzeiten: »Jeder Bergsteiger hält sich an eine Reihe persönlicher Richtlinien, an kleine Überlebensregeln. So hielt Fischer sich an die Vierzehn-Uhr-Regel. Ist man um vierzehn Uhr nicht am Gipfel, heißt es umkehren. Die Dunkelheit ist niemandes Freund.«

Am Gipfeltag legte Fischer für seine Gruppe keine Umkehrzeit fest. Er sagte niemals: »Wenn ihr um so und soviel Uhr nicht hier oder dort seid, müßt ihr umkehren.« Statt dessen hatte er mit Beidleman und Boukreev eine simple Strategie ausgearbeitet, eine leicht abgeänderte Form der Taktik, die er schon während der gesamten Expeditionszeit angewendet hatte. Sein Sirdar Lopsang Jangbu und seine Führer Boukreev und Beidleman würden abwechselnd führen; er selbst wollte als letzter gehen, und wenn er Nachzügler überholte, würde er sie umkehren lassen. Sollte es Probleme geben, wollte er Funkkontakt mit Lopsang aufnehmen, der vermutlich in der Gruppe vorne oder zumindest ziemlich weit vorne sein würde. Weder Beidleman noch Boukreev bekamen ein Funkgerät mit auf den Weg.

Hall hat sich bei der Festsetzung einer Umkehrzeit nicht klar ausgedrückt. Einige aus seiner Gruppe glaubten, er hätte dreizehn Uhr gesagt, andere hatten sich vierzehn Uhr gemerkt. Wieder andere dachten, daß die endgültige Entscheidung auf dem Berg fallen würde.

 

Nachdem ich fast eine Stunde auf dem Südgipfel gewartet hatte, war mir klar, daß niemand von sich aus aktiv werden würde. Deshalb beschlossen Neal und ich, die Fixseile bis zum Gipfel gemeinsam anzubringen. Auf dem Grat holte ich ein paar alte Seile aus dem Schnee, entschloß mich dann aber, um schneller voranzukommen, diesen Streckenabschnitt den Führern und Sherpas hinter mir zu überlassen und bis zum Hillary Step vorauszugehen.

Der Hillary Step ist ein aufrechter Sporn auf dem Südostgrat, ein Felsturm von etwa zehn Metern Höhe, so markant, daß einige Mountain-Madness-Leute ihn mit einem Teleobjektiv von Thyangboche aus sehen konnten. An seinem Fuß stellt er für Bergsteiger nach etwa zwölfstündigem Aufstieg physisch wie psychisch eine echte Herausforderung dar. Erschöpft, mit drei, vier Atemzügen pro Schritt, empfindet ihn jeder, der ihn vor sich aufragen sieht, als beängstigend und entmutigend. Der Hillary Step ist für viele Gipfelstürmer der Umkehrpunkt.

Mir war dieses Hindernis vertraut, weil ich 1991 dieselbe Route auf den Everest genommen und den Hillary Step im Alleingang ohne Fixseile bewältigt hatte. Da aber dieser Abschnitt doch einiges an Kletterübung erfordert, mußten wir ihn für unsere Kunden sichern. Neal stand unten und gab das Seil aus, das er von einem Sherpa bekommen hatte, und während er mich sicherte, befestigte ich es an vorhandenen, von früheren Expeditionen angebrachten Fixpunkten.

Kurz nachdem ich das obere Ende des Hillary Step erreicht hatte und das Seil festmachte, kam Neal herauf, und ihm folgten Andy Harris, einer von Rob Halls Führern, sowie Jon Krakauer, einer von Halls stärkeren Kunden.

 

Um mit der Arbeit schneller voranzukommen, hatte es Boukreev den hinter ihm Kommenden überlassen, ein Stück der Route unterhalb des Hillary Step für die Kunden zu sichern, aber Harris war mit Krakauer weitergegangen und hatte keine Seile angebracht. Adams sollte diesen Abschnitt später als »den am stärksten ausgesetzten Teil der Strecke« bezeichnen, »auf dem man im Alleingang eine recht heikle Querung hinter sich bringen mußte, auf der ein Fehltritt tödlich sein konnte.«

Am oberen Ende des Hillary Step zog Krakauer eine Seilrolle heraus, die ihm Ang Dorje am Südgipfel gegeben hatte, und man besprach das weitere Vorgehen. Oberhalb des Hillary Step steigt der Südostgrat über ein leicht buckliges Schneefeld an, und da der Wind inzwischen stärker geworden war, wollte man eine weitere Seillänge anbringen. Boukreev, der sah, daß etliche an der Arbeit waren, entschloß sich wie schon vorher, weiterzugehen und eine Spur zu treten.

Boukreev stieg also voraus. Der wegen seines schwindenden Sauerstoffvorrats besorgte Krakauer fragte Beidleman, ob er etwas dagegen hätte, wenn er »zum Gipfel vorauseilte« und ihm das Anbringen des Seils überließe. Beidleman war einverstanden. »Ich sagte, gut. Dann rollte ich das Seil ab. Martin (Adams) war unter mir. Ich fragte ihn, ob er mir helfen wolle, das Seil auszugeben und das Ende zu befestigen, was er auch tat. Ich ging los. Nach knapp zehn Metern verfing sich das Seil im Fels. Martin half mir, es loszumachen. Ich stieg weiter bis zu einer Orientierungsstange und band das Seil los. Von dort ging ich die restlichen vierzig oder fünfzig Meter, um die Seile festzumachen, fand aber keine Verankerungsmöglichkeit.«

Beidleman konnte keinen Fixpunkt finden. Da er das Seil nicht lose auf dem Schnee liegen lassen wollte, damit sich niemand daran sicherte, in der Annahme, es sei irgendwo weiter oben befestigt, warf Beidleman es in Richtung Tibet hinunter. Nicht einmal die Hälfte der Strecke, die man hätte versichern müssen, war geschafft.

Um dreizehn Uhr sieben erreichte Boukreev den Gipfel des Mount Everest, nicht so sehr hochgestimmt, als vielmehr erleichtert. Sein Ziel war es gewesen, möglichst früh auf dem Gipfel zu stehen, um die Kunden unter Sauerstoff ins Lager IV zurückzubringen. Obwohl sieben nach eins viel später als erhofft war, würde man es schaffen, wenn die Leute jetzt rasch hintereinander ankämen. Es war knapp, aber noch möglich. Und selbst wenn einigen kurz vor Lager IV der Sauerstoff ausginge, war das nicht unbedingt eine Katastrophe, weil man beim Abstieg eine gewisse Strecke ohne Sauerstoff zurücklegen kann. Trotzdem ist es ein Lotteriespiel, wie weit man kommt.

Um dreizehn Uhr zwölf kam Krakauer, der in Boukreevs Spur gegangen war, am Gipfel an, kurz darauf gefolgt von Harris. Beidleman, der hinter Harris aufstieg, »war ein wenig langsam unterwegs«, wie Adams auffiel. »Er bat mich, ihm seine Sauerstoffflasche aufzudrehen, und das tat ich. Dann gingen wir weiter zum Gipfel. Als wir fast da waren, bat er mich wieder, das Ding noch weiter aufzudrehen, und so drehte ich es ganz auf.«

Um dreizehn Uhr fünfundzwanzig erreichten Beidleman und Adams den Gipfel, nachdem sie Krakauer und Harris, die bereits abstiegen, passiert hatten. Krakauer, dem sein Sauerstoffvorrat Sorgen machte, hatte sich zu einem raschen Abstieg entschlossen. Anders als Beidleman war er erst bei seiner zweiten Flasche angelangt und wollte seinen Vorrat und sein Glück nicht über Gebühr beanspruchen.

Um dreizehn Uhr fünfundvierzig überwand Klev Schoening die letzte Steigung vor dem Gipfel, und Boukreev machte ein Foto. Die Hände in Siegerpose erhoben, näherte er sich dem Dreifuß aus Aluminium, der den eigentlichen Gipfel markiert, und brach in Tränen aus.

Nach Schoenings Gipfelsieg trat Stillstand ein. Um vierzehn Uhr tauchten keine Köpfe mehr über dem letzten Grat zum Gipfelanstieg auf, und Boukreev wurde zunehmend besorgt.

 

Alle aus unserem Team, die ich auf dem Gipfel sah, machten einen guten Eindruck und schienen in keiner Weise gefährdet. Ihretwegen machte ich mir also keine Sorgen, aber allmählich drängte sich mir die Frage auf: »Wo sind die anderen?« Seit Klevs Ankunft war über eine Viertelstunde vergangen, und es sah aus, als würde niemand mehr kommen.

Aber sie kamen, und unten in Lager II, wo sich verschiedene andere Expeditionen auf ihren Gipfelvorstoß in den nächsten Tagen vorbereiteten, wuchs die Sorge. Ed Viesturs von der IMAX/IWERKS-Expedition und einige andere, die die Kletterer durch ein Teleobjektiv verfolgten und die Aufstiegsroute vom Südgipfel zum Hillary Step im Blick hatten, sahen, daß noch um vierzehn Uhr Leute aufstiegen. »Wir sahen, wie sie dastanden und sich nur ganz langsam weiterbewegten. Und wir sahen auch die Wolkenstreifen über dem Gipfel, und ich sagte noch: ›O Gott, es ist viel zu spät, die lassen es wirklich drauf ankommen. ‹ Nicht nur die Zeit wurde knapp, sondern auch der Sauerstoff – der Vorrat reichte nur für achtzehn Stunden. Wenn man davon ausgeht, daß man zwölf Stunden zum Gipfel braucht, bleiben einem sechs Stunden für den Abstieg. Ich dachte mir: ›Denen wird der Sauerstoff ausgehen, nicht nur das Tageslicht, sondern auch der Sauerstoff. ‹«

In Lager II beobachteten auch Henry Todd von Himalayan Guides, einige seiner Mitarbeiter, Mal Duff und ein paar andere, insgesamt über zwanzig Personen, die Kletterer oberhalb des Südgipfels. Und noch während sie deren Aufstieg verfolgten und wie Ed Viesturs die Verspätung diskutierten, gerieten die Sherpas in helle Aufregung »und spielten verrückt wegen des Sterns«, wie Todd sagte. Er selbst sah zuerst gar nicht, wovon die Rede war. Dann zeigte man ihm den Stern, mitten am hellichten Tag über dem Südgipfel. »Keine Rede davon, daß ich gesponnen hätte. Ich habe ihn gesehen.«25

»Das ist nicht gut, das ist nicht gut«, riefen die Sherpas immer wieder, und Todd mußte ihnen rechtgeben. Er schnappte sich ein Funkgerät und nahm Kontakt mit Rob Halls Basislager auf. »Wann ist eure Umkehrzeit?« fragte er. »Vierzehn Uhr«, lautete die Antwort.

Todd, der über einige Expeditionserfahrung verfügte, konnte sich vorstellen, welche Stimmung dort oben herrschte. »Man ist absolut bescheuert. Man kann nicht mehr logisch denken. Man glaubt, daß man es schafft.«

 

Adams war wie Krakauer klar, daß er an geborgter Luft hing, und blieb deshalb nicht lange auf dem Gipfel. »Wenn ich mich recht erinnere, saß ich zehn, fünfzehn Minuten da, schoß mit Tolis Kamera ein paar Fotos, und Neal fotografierte uns beide mit der kasachischen Flagge zwischen uns. Dann sagte ich: ›He, Jungs, ich mache mich auf den Weg.‹ Dann stand ich auf und ging los.« Kurz nach Adams folgten auch Boukreev und dann Schoening.

 

Ich blieb etwa eine Stunde auf dem Gipfel. Weder Neal noch ich hatten ein Funkgerät dabei, so daß wir keine Ahnung hatten, was weiter unten los war. Ich vermutete, daß es am Hillary Step Probleme gab, und wollte hinunter. Um vierzehn Uhr, vielleicht auch ein wenig später, verließ ich den Gipfel und hob als Andenken ein paar Steinbrocken auf. Dabei fiel mein Blick auf eine indische Fünf-Rupien-Münze. »Ein Glücksbringer«, dachte ich, und steckte sie in die Tasche.
  



16. Kapitel
Entscheidung und Abstieg
 

Während Adams sich beim Abstieg dem oberen Ende des Hillary Step näherte, passierte ihn eine ganze Kette von Bergsteigern, unter ihnen einige von Halls Leuten, die restlichen Mountain-Madness-Teilnehmer – Charlotte Fox, Lene Gammelgaard, Sandy Hill Pittman, Tim Madsen – und vier Sherpas dieser Gruppe, darunter Lopsang Jangbu. Adams weiß noch, daß wenig gesprochen wurde, als man aneinander vorbeistieg. So knapp vor dem Ziel hatten alle auf Automatik geschaltet.

 

Kurz nachdem ich meinen Abstieg begonnen hatte, sah ich eine Gruppe dicht hintereinander auf den Gipfel zukommen, und in einigem Abstand vor ihnen gingen zwei Leute, von denen ich einen als Scott zu erkennen glaubte. Weil ich unbedingt wissen wollte, wie es stand und wie es weitergehen sollte, näherte ich mich ihm und redete ihn an. Nun erst merkte ich, daß es ein Irrtum war und daß ich mit Rob Hall sprach, der mit einem seiner Kunden zum Gipfel wollte. Ich fragte ihn, wie es ihm ginge, ob er Hilfe brauche, da ich absteigen wolle, und er sagte, allen ginge es gut, niemand brauche Hilfe. Dann bedankte er sich noch für meine Arbeit an den Fixseilen.

Nach meinem Zusammentreffen mit Rob sah ich, daß nun unsere Leute in dichtem Abstand heraufkamen. Meine Erleichterung wurde von dem Wissen überschattet, daß die meisten schon vierzehn Stunden unterwegs waren und ihr Sauerstoffvorrat nur für achtzehn Stunden reichte. Bei korrektem Verbrauch hatten sie jetzt noch Sauerstoff für vier Stunden, aber bis zum Gipfel waren es dreißig Minuten. Mir war klar, daß ihnen vielleicht nicht genügend Sauerstoff für den Abstieg zum Lager IV blieb. Etwa drei bis vier Meter vom oberen Ende des Hillary Step entfernt stieß Adams auf Harris und Krakauer, die »offenbar ihren Spaß hatten, lachten, feierten und völlig unbekümmert waren«. Aber Adams blieb nicht stehen, um mitzumachen. »Mir war nicht danach zumute, deshalb ging ich zu der Stelle weiter, wo am Hillary Step die Fixseile begannen.« Adams dachte nur an den Abstieg und an sonst gar nichts. Den ganzen Tag hatte es eine Verspätung nach der anderen gegeben, als er sich an den langsameren Kletterern vorbei hatte hinaufkämpfen müssen. Jetzt war er in der Position, als erster abzusteigen, und das wollte er ausnützen.

Als er sich ins Fixseil einhängte, um über den Hillary Step abzuklettern, warf Adams einen Blick über die Kante, um zu sehen, ob die Route frei war. »Ich schaue hinunter«, sagte er »sehe drei Leute aufsteigen und denke: ›Mann, wieder eine Verspätung!‹ Dann sehe ich erst richtig, wer das ist: als erster ein Sherpa, dann Makalu Gau und als letzter Scott Fischer. Da staunte ich nicht schlecht. Den ganzen Tag über hatte ich keinen Gedanken an Fischer verschwendet oder mich gefragt, wo er steckt, und da ist er nun, und ich fasse es nicht. Ich denke sofort, daß das ein Problem bedeuten könnte. Er hätte nicht hier sein sollen.«

Als Adams hinunterschaute, blickte Fischer hinauf, schob seinen Jumar am Fixseil weiter und rief ihm zu: »He, Martin, glaubst du, daß du den Everest schaffst?« Adams sagte, es hätte sich angehört, als dächte Fischer, daß er (Adams) erst zum Gipfel müßte, und daß er ihm »Mut machen wollte, so in der Art ›He, Kumpel, reiß dich zusammen.‹« Aber Adams antwortet: »Schon geschafft!«

Da er sah, daß der Sherpa und Makalu Gau sehr langsam vorankamen, riet Adams Fischer, er solle versuchen, die beiden zu umgehen, auf eine parallel zum Fixseil verlaufende Felsrippe auszuweichen und frei zu klettern. »Ein bißchen Technik war da schon gefragt, aber ich dachte, er könnte es schaffen und Zeit gewinnen.«

Fischer ging auf die Rippe zu und überprüfte die Alternative, zu der Adams ihn überreden wollte, hielt sich dann aber doch lieber an das Fixseil. »Vielleicht war ihm die Stelle zu ausgesetzt. Ich weiß es nicht. Wie auch immer, er blieb, wo er war. Vermutlich die richtige Entscheidung.«

Während Adams bemüht war, Fischer zum schnelleren Klettern zu bewegen, stieg Boukreev an Harris und Krakauer vorüber ab und setzte sich direkt über Adams auf einen Felsblock. Während er wartete, sah er zum Himmel, um festzustellen, wie sich das Wetter entwickelte. Ihm fiel auf, daß es sich bewölkt hatte und daß ein kalter Wind wehte, aber nichts deutete auf eine bedrohliche Situation hin.

 

Während Boukreev und Adams am Hillary Step warteten, war Beidleman am Gipfel, »sehr nervös und angespannt«, wie er sagte. »Eigentlich wollte ich schon viel früher absteigen, mit Martin oder mit Klev, aber immer wenn ich aufstand und losgehen wollte, kamen wieder einer oder mehrere über den Grat, darunter auch unsere Leute. Ich wunderte mich sehr, daß sie immer noch aufstiegen, denn ich hatte angenommen, sie wären aus eigenem Antrieb oder auf fremden Rat hin umgekehrt. Jetzt hatte ich das Gefühl, es wäre nicht richtig, wenn ich schon ginge, ehe nicht jeder den Gipfel erreicht hatte. Sie waren ja so nahe.

Zwischen vierzehn Uhr fünfzehn und vierzehn Uhr dreißig hatten die vier Mountain-Madness-Kletterer, an denen Adams und Boukreev bei ihrem Abstieg vorbeigekommen waren – Madsen, Fox, Gammelgaard und Pittman -, und Lopsang Jangbu den Gipfel geschafft. Für Sandy Pittman waren die letzten Meter die schwierigsten des Tages. Während sie auf den Aluminium-Dreifuß zutaumelte, der den Gipfel bezeichnet, entströmte ihrer dritten Flasche, die sie am Südgipfel bekommen hatte, der letzte Sauerstoff. Vermutlich hatte sie ihn rascher verbraucht als vorgesehen. Zum Glück bemerkte Lopsang ihre Bedrängnis und schloß Sandy an die zusätzliche Flasche an, die er in seinem Rucksack vom Lager IV heraufgetragen hatte.

Fischer hatte im Verlauf des Tages keinen von seinen Kunden zurück ins Lager IV geschickt, weil er mit keinem mehr Kontakt gehabt hatte, nachdem Lene Gammelgaard sich gleich zu Anfang von ihm getrennt hatte. Um vierzehn Uhr dreißig hatten alle seine Kunden, die zum Aufstieg aufgebrochen waren, das Dach der Welt erklommen. Nachzügler, die er hätte aufsammeln müssen, gab es nicht. Seine Gruppe konnte jetzt nur mehr eine einzige Richtung einschlagen, nämlich bergab. Aber keiner rührte sich bis fünfzehn Uhr zehn vom Gipfel. Vierzig Minuten lang wurde gefeiert, fotografiert, es gab Tränen, Glückwünsche und Schulterklopfen – und vierzig Minuten weniger Sauerstoff, vierzig Minuten weniger Tageslicht.

 

Als Fischer das obere Ende des Hillary Step endlich erreicht hatte, wollte Adams nichts wie runter. Da aber Harris und Krakauer vor ihm dagewesen waren, fragte er sie, ob er ihnen den Vortritt lassen solle. »Dankbar hängten sie sich ein und ließen sich über die Kante gleiten«, sagte Adams.

Während Adams den Abstieg von Harris und Krakauer beobachtete, weil er es kaum erwarten konnte, bis sie unten ankamen und er ihnen folgen konnte, führte Boukreev kurz nach vierzehn Uhr dreißig ein Gespräch mit Fischer.

Ich sprach mit Scott, während er sich nach dem Hillary Step ausruhte. Auf meine Frage, wie er sich fühle, sagte er, daß er müde sei. Der Aufstieg sei ihn hart angekommen.

Ganz intuitiv wußte ich, daß es das Logischste war, wenn ich nun schleunigst zum Lager IV abstieg, um für unsere Gruppe mit Sauerstoff bereitzustehen, oder auch nur, um Tee und heiße Getränke vorzubereiten.26Ich war wieder bei Kräften und wußte, daß ich das alles schaffen konnte, wenn ich rasch abstieg. Vom Lager IV hatte ich einen ungehinderten Blick auf die Kletterroute zum Südsattel und konnte von dort aus beobachten, ob es Probleme gab.

Das alles sagte ich zu Scott, und er hörte mir zu und gab mir recht. Wir waren uns einig, daß ich absteigen sollte. Wieder versuchte ich, das Wetter abzuschätzen, und sah keinen Grund zu unmittelbarer Sorge.

 

Das Wetter war auch nicht besorgniserregend, während die Mountain-Madness-Kletterer sich auf dem Gipfel aufhielten. Klev Schoening erinnerte sich: »Der Wind auf dem Gipfel war stark. Ich spürte aber nicht, daß er stärker wurde, und bemerkte keine Anzeichen von drohendem Schneefall oder Schlechtwetter.« Auch Sandy Hill Pittman machte sich keine Sorgen ums Wetter, wohl aber um die Umkehrzeit. »Ich merkte nichts davon, daß das Wetter schlechter geworden wäre. Allerdings hatte ich das ungute Gefühl, daß wir spät dran waren, nicht weil man uns eine fixe Zeit für den Gipfel angegeben hätte, sondern weil ich aus Berichten wußte, wann man oben sein soll und wann man wieder absteigen muß. Meine Befürchtungen galten nicht dem Wetter, sondern der Verspätung.«

Lene Gammelgaard aber sah etwas, das sie beunruhigte. »Ehe ich über den Hillary Step weiter aufwärts ging bemerkte ich weißen Dunst, der alle Konturen verwischte, aus den Niederungen aufsteigen, und ich sah auch, daß der Wind über dem Gipfel an Stärke zunahm.« Sie hatte die Ausbildung eines Unwetters beobachtet, das sie und ihre Kameraden binnen weniger Stunden einholen sollte, auf dem Abstieg, dem gefährlichsten Teil einer Everest-Expedition, wenn man am verletzlichsten und gefährdetsten ist.

 

Am Fuß des Hillary Step setzte Adams seinen Abstieg entlang des Südostgrats fort und sah kurz vor dem Südgipfel jemanden im Schnee liegen. »Ich bin auf der Traverse, und da liegt Krakauer und hängt an einem Pickel in einer Art Selbstsicherung. Er hatte den Griff in den Schnee gerammt und hielt sich an der Haue fest. Ich fragte mich, was ich tun solle, da keiner von uns an einem Fixseil gesichert war.27 Wie bei Sandy Pittman ein Stück weiter oben, war auch Krakauers Sauerstoffflasche leer.

Direkt hinter Adams kam Boukreev, der Adams mit den Worten antrieb: »Geh schon, geh, geh.« Boukreev wollte nicht, daß Adams stehen blieb. Klev Schoening, der wenig später kam, sagte: »Als ich vom (Hillary-) Step zum Südgipfel kam, steckte Jon Krakauer in der Klemme, und das hielt mich auf. Helfen konnte ich ihm nicht, dazu fehlte mir jede Voraussetzung. Aber ich wollte bleiben und warten, bis etwas unternommen wurde, weil sie (das Hall-Team) zwei Führer auf der Strecke hatten.«

Wie Sandy Pittman hatte auch Krakauer das Glück, daß ihm jemand aus seiner Expedition Hilfe leistete. Mike Groom, der ungefähr gleichzeitig mit den vier Mountain-Madness-Kletterern, die nach Adams, Beidleman und Klev Schoening gekommen waren, den Gipfel erreicht hatte, überließ seinen Sauerstoff selbstlos Krakauer. Dieser bemerkte, »es machte ihm (Groom) nicht allzuviel aus, den Abstieg ohne Sauerstoff fortzusetzen«, und nahm das Angebot an. Nach wenigen Minuten war Krakauer am Südgipfel, wo Halls und Fischers Sherpas einen Sauerstoffvorrat deponiert hatten. Dort »schnappte ich mir eine neue Flasche und setzte meinen Weg nach unten fort.«

 

Während Krakauer seine dritte Sauerstoffflasche in den Rucksack stopfte, hatten Beidleman und seine Schutzbefohlenen den Abstieg begonnen. Einer zeigte schon Anzeichen von Schwäche, erinnerte sich Beidleman. »Wir kamen zum Hillary Step, und ich war direkt hinter Sandy, die zu diesem Zeitpunkt am angeschlagensten wirkte. Hinter mir waren Charlotte, Tim und Lene. Am Hillary Step stießen wir auf ein Durcheinander von alten Seilen und zerschlissenen Stücken, und Sandy tat sich schwer, überhaupt herauszufinden, welches das richtige Seil war und wie sie die Schritte setzen sollte. Ich stieg zu ihr ab, und wir versuchten sie hinunterzubugsieren, aber die Seile waren vom Wind durcheinandergeraten, so daß wir sie entwirren mußten. Mit etwas Hilfe konnte sie dann allein abwärts steigen und landete auf dem letzten Gratstück. Als ich nach oben blickte, hatte ich den Eindruck, daß die anderen sehr gut vorankamen. Ich machte mir deshalb keine Sorgen um sie.« Als Beidleman, Fox, Madsen, Pittman und Gammelgaard sich dem Südgipfel näherten, trafen sie Klev Schoening dort »sitzend« an. Schoening, der weggeworfene Sauerstoffflaschen durchgecheckt hatte, um festzustellen, ob noch etwas drin war, weiß noch, daß Beidleman ihn angesehen und gesagt hatte: »Was zum Donnerwetter machst du da? Nichts wie weg.« »Das war der Zeitpunkt«, sagte Schoening, »als Neal erkannte, daß die Zeit drängte, und vielleicht auch, daß ein Unwetter aufzog, und plötzlich brannte auch mir der Hintern. Ich glaube, ich ging los, als Neal ankam.«

 

Die Sherpas hatten für Fischers Team zehn Sauerstoffflaschen zum Südgipfel gebracht. Für jeden der sechs Teilnehmer eine sowie je eine für Beidleman und Fischer, die sie sich beim Abstieg holen würden. Die übrigen zwei waren vermutlich die Reserve, die Boukreev verlangt hatte und die ihm von Fischer zugesichert worden war.

Wegen der allgemeinen Verspätung hatten sich bis auf Beidleman alle entschieden, ihre dritte Flasche schon beim Aufstieg anzufangen. Beidleman hatte seine dritte von Boukreev am Balkon bekommen, als dieser ihm jene überließ, die er vom Lager IV heraufgetragen hatte.

Als Beidleman und seine Gruppe am Südgipfel ankamen, hätten in ihrem Depot drei volle Flaschen28 liegen müssen sowie zum Teil gefüllte, die die Kletterer weggeworfen oder hatten liegen lassen, als sie beim Aufstieg die Flaschen wechselten.

Aber Beidleman erinnerte sich: »Es waren nicht viele da. Eine volle oder fast volle und ein paar andere, die nur zum Teil gefüllt waren. Die volle Flasche ging an Lene, glaube ich.«

Beidleman nahm eine der teilweise gefüllten Flaschen, doch ist unklar, ob noch weitere genommen wurden. Zumindest haben zwei, nämlich Charlotte Fox und Martin Adams, erklärt, daß sie keinen zusätzlichen Sauerstoff mitnahmen.

Adams erinnerte sich: »Ich erreichte vor jenen, die hinter mir auf dem Everest-Gipfel waren, den Südgipfel und kam vom Grat herunter direkt zu der kleinen Nische, wo Neal und ich am Morgen gewartet hatten. Andy Harris war da und suchte den Haufen von etwa zwanzig Flaschen durch. ›Er sieht nach, was es gibt‹, dachte ich und ging weiter. Da keine Flasche da war, auf der Martin Adams stand, ging ich einfach weiter.«

Kurz nach dem Südgipfel hatte Boukreev ihn ganz schnell bergab passiert. »Ich gehe ganz locker den Grat runter, und da kommt Anatoli. Er sieht mich prüfend an, stellt fest, daß es mir gut geht und läuft weiter. Es war für mich ganz normal, daß Anatoli vorübersprintet. Gar kein Problem.«

 

Eine Viertelstunde nach dem Südgipfel, so um fünfzehn Uhr vierzig, war ich an den Fixseilen, und die Sicht wurde schlechter. Der Wind wirbelte Schnee auf, aber ich konnte problemlos weiter und sah unter mir deutlich Lager IV.

Am Balkon traf ich zu meiner Verwunderung einen Kletterer, der mich nach Rob Hall fragte. Wo dieser stecke. Und ich fragte, ob er okay sei. Er sagte: »Okay, aber wo ist Rob Hall?« Der Mann fror so sehr, daß er kaum ein Wort herausbrachte. Ich sagte, ich hätte Rob Hall auf dem Gipfel gesehen, es sei in ein, zwei Stunden mit ihm zu rechnen. Aus Sorge um ihn, aber auch um meine Gruppe warf ich einen Blick zum Südgrat. In einer Höhe von 8650 Metern sah ich in den Felsen zwischen den Wolken jemanden absteigen. Ich dachte: alles in Ordnung – in der Meinung, es sei Andy Harris, ein Führer von Rob Halls Team der seinem Kunden helfen würde.29

Boukreev setzte seinen Abstieg fort und behielt das Wetter ständig im Auge. Es war »für den Everest normal. Im Moment konnte von einem ernsten Problem nicht die Rede sein, da ich die Kletterroute klar einsehen konnte.«
  



17. Kapitel
Schneeblind
 

Dr. Hunt, die vom Basislager aus seit sechs Uhr morgens in sporadischem Funkkontakt mit dem Gipfelteam stand, hatte mit Fischer gesprochen, als dieser sich auf dem Gipfel befand (etwa fünfzehn Uhr fünfundvierzig) und ihr meldete, daß alle seine Kunden es geschafft hatten. Als sie ihm gratulierte und fragte, wie es ihm ginge, sagte er: »Ich bin todmüde.« Hunt, die wußte, daß es zu spät war, um noch am Gipfel zu stehen, drückte den Sendeknopf an ihrem Funkgerät, kaum daß sie Fischers Antwort gehört hatte, und riet ihm: »Steig schleunigst ab.«

Besorgt um Fischers Verfassung sprach Hunt per Funk auch mit Lopsang, und sie verabredeten, um achtzehn Uhr wieder Kontakt aufzunehmen. Doch eine knappe Stunde nach ihrem Gespräch gab es eine dramatische Wendung. »Um sechzehn Uhr dreißig«, sagte Dr. Hunt, »kamen die Leute von Rob Halls Lager herunter (ins Mountain-Madness-Basislager) und meldeten: ›Ich bin bei dem Burschen, der oberhalb des Hillary Step zusammengebrochen ist.‹«

Sofort wurde ein Versuch gemacht, auf den Notfall zu reagieren, berichtete Dr. Hunt. »Wir haben alles unternommen, um Sauerstoff hinaufzuschicken. Wir haben mit Pemba gesprochen und ihm gesagt, er solle Lopsang oder irgendwen auf dem Berg kontaktieren, und wir haben ihn gebeten, selbst zu gehen. Er sagte, das Wetter sei zu schlecht, er wolle nicht gehen.«30

Beidleman, der auf den Funkspruch und den gemeldeten Notfall hätte reagieren können, hatte kein Funkgerät und setzte seinen Abstieg fort. »Irgendwo knapp unter der Spitze (des Südgipfels) und am Ende der Fixseile sah ich Charlotte mit breitem Lächeln über Sandy stehen und eine Spritze in der Hand schwenken. Ich ging auf der Talseite auf sie zu, und Charlotte sagte, sie hätte Sandy eben eine Dexamethasone-Injektion verpaßt. Sandy sei fix und fertig gewesen.«

Dexamethasone ist ein Steroid, das eine Gehirnschwellung abklingen läßt und den Symptomen der Höhenkrankheit entgegenwirkt. Jeder Mountain-Madness-Kunde hatte von Dr. Hunt in einer medizinischen Notpackung eine Spritze mit einer Dosis für den Berg mitbekommen, und Charlotte Fox hatte vor Beidleman die leere Spitze geschwenkt.

Als Beidleman dazukam, hätte er »überlegt, wie er sie (Pittman) auf die Beine bringen könnte«. Er überprüfte ihre Sauerstoffanzeige und sah, daß ihr Vorrat nicht einmal mehr für eine ganze Stunde reichte. Da er Lene Gammelgaard hinter sich kommen sah und ihm einfiel, daß sie am Südgipfel eine frische Flasche genommen hatte, bat er sie, mit Sandy die Flasche zu tauschen.

Lene gab ihre Flasche her, wenn auch mit Vorbehalt. »An diesem Punkt war mir klar, daß es brenzlig werden könnte. Das war kein Spaß, sondern Ernst. Es war das Schlimmste eingetreten. Aber da ich wußte, daß ich stärker bin, gab ich ihr meinen Sauerstoff, was sehr dumm war, weil dann womöglich zwei Personen umkippen würden. Aber wenn ich mehr habe als der andere und wir ein Team sind und der andere Probleme hat – so ist es eben.«

Lene sagte, daß die Gruppe sich gut hielt. »Man unternahm alles, um einander zu helfen und vernünftig vorzugehen. Neal tat das Richtige, so gut es ging. Er reagierte so, wie ich, Klev und Tim reagiert hätten.« Sie funktionierten als Team, auch ohne Führung, und taten alles, damit alle durchkamen.

Beidleman drehte den Regler an Sandys neuer Flasche – der fünften, die sie an diesem Tag bekommen hatte – auf drei oder dreieinhalb, weil »ich sie tüchtig beleben wollte.« Der Schwall Sauerstoff und die Wirkung des Medikaments, das eine leichte Euphorie bewirken kann, schien Sandy zu stimulieren. Sie erinnerte sich: »Nach einer Viertelstunde war ich wieder frisch und munter. Runderneuert, könnte man sagen.«

Beidleman stieg vor Sandy am Fixseil ab und setzte mit Lene Gammelgaard, Charlotte Fox und Tim Madsen den Abstieg fort.

Unten hatte Adams sich eben aus dem Fixseil ausgehängt, an dem Beidleman und die anderen sich festmachten. Er war irgendwo zwischen Südgipfel und Balkon, und er hatte Probleme. »Ich gehe also in diese weiße Brühe hinein und sehe keine Spuren mehr, nach denen ich mich richten kann, und meine Gletscherbrille beschlägt sich. Ich nehme meine Sauerstoffmaske ab, damit meine Gläser ein wenig klarer werden. Nach kurzer Zeit aber setze ich sie wieder auf, steige ein Stück ab und merke dann, daß mein Sauerstoff verbraucht ist.«

Adams hatte seine dritte Flasche geleert. Ersatz hatte er keinen, da er sich an die Regel »drei sind die Grenze« gehalten hatte. Der einzige Sauerstoff, der ihm zur Verfügung stand, befand sich in Lager IV, über sechshundert Höhenmeter unter ihm.

»Ich warf meine Flasche weg und lief weiter, auf der Suche nach den nächsten Fixseilen. Dabei kam ich ein wenig von der Richtung ab und wußte nicht mehr, wohin, ob rechts oder links um eine Spalte herum, an die ich mich in meinem jetzigen Zustand vom Aufstieg her nicht erinnern konnte. Ich setzte mich hin, in der Hoffnung, mich wieder zurechtzufinden, wenn die Sicht besser würde. Wie lange ich dasaß, weiß ich nicht, ob fünf Minuten oder dreißig oder gar eine Stunde, keine Ahnung. Ich saß einfach da.«

Adams war bis knapp unterhalb des Balkons abgestiegen. Hinter ihm kam Jon Krakauer, gefolgt von Mike Groom, einem von Rob Halls Führern, und Yasuko Namba. Die Japanerin, eine Kundin von Adventure Consultants, war knapp hinter den letzten Mountain-Madness-Kletterern auf den Gipfel gekommen.

»Ich sehe diese Leute herunterkommen und denke mir: ›Großartig, mit denen werde ich absteigen.‹ Krakauer geht an mir vorüber, und ich stehe auf und frage Groom, in welche Richtung ich soll. Er zeigt mir die richtige, und ich gehe ein paar Minuten mit ihm. Dann frage ich wieder, in welche Richtung ich soll, und er zeigt auf ein Couloir. 31 Und Krakauer, nicht faul, fährt gekonnt auf dem Hosenboden über den frischen Schnee ab. Ich denke mir, gute Idee, lasse ihm über zehn Meter Abstand und mache es ihm nach.32

Adams, der seinen Abstieg um ein paar Minuten zu verkürzen suchte, schaffte es. Er fuhr nach eigener Angabe an die neunzig Meter oder mehr ab.

Um welche Zeit Adams am Ende seiner Rutschpartie ankam, kann man nur vermuten. Adams, der sagte, er hätte am Gipfeltag keine Uhr getragen, erinnerte sich, daß unter ihnen der Sturm abflaute und er den Weg zum Lager IV deutlich sehen konnte.

 

Boukreev schätzt, daß er gegen siebzehn Uhr im Lager IV ankam. Als er sich den Mountain-Madness-Zelten näherte, sah er einige Sherpas, darunter Lhakpa Galgen, einen von Henry Todds Expedition, der für Todd Zelte aufstellte. Lhakpa und Boukreev wechselten einen Gruß, dann kam Boukreev Pemba entgegen, der heißen Tee brachte. Boukreev hatte angenommen, Pemba sei mit zum Gipfel aufgebrochen und habe früher kehrtgemacht. Er hatte keine Ahnung, daß Pemba den ganzen Tag im Lager IV verbracht hatte.33

Da er annahm, daß die andern bald nach ihm eintreffen würden, bat Boukreev Pemba, noch mehr Tee aufzubrühen. Dann lief er zum Zelt, in dem sich er, Adams, Lene Gammelgaard und Schoening am letzten Abend, vor fast genau vierundzwanzig Stunden, eingerichtet hatten. Merkwürdigerweise erwähnte Pemba nichts vom Funkkontakt, den er laut Ingrid Hunt um sechzehn Uhr dreißig gehabt hatte, als versucht wurde, Sauerstoff den Berg hinaufzuschaffen. Auch im weiteren Verlauf des Abends erfuhr Boukreev nichts von einer eventuellen Notsituation oberhalb des Hillary Step.

 

Die Funkverbindung zwischen Dr. Hunt im Basislager und Fischer sowie Lopsang auf dem Berg war problematisch, und während die Lage dort oben immer kritischer wurde, geriet Dr. Hunt zunehmend in Panik. »Ich gab eine Nachricht an Ngima (Sirdar im Basislager) durch, und er leitete sie auf Nepalesisch weiter an Gyalzen (Lager III) sowie an Pemba (Lager IV). Umgekehrt, wenn Pemba etwas übermitteln wollte, wenn etwas vom Berg herunter gemeldet wurde, gelangte es erst auf dem Umweg über Gyalzen und Ngima an mich.«

Den ganzen Gipfeltag über hatte Dr. Hunt den Eindruck, daß sie von Ngima weder genaue noch vollständige Informationen bekam, daß Nachrichten »zurechtgemacht« wurden, um ihnen die richtige Durchschlagskraft zu geben. Und der Kontakt mit Pemba kam sehr sporadisch zustande. »Ich weiß nicht, warum.« Von Qualität und Quantität der Sherpa-Informationen frustriert, lief Dr. Hunt zwischen den eigenen Zelten und jenen Rob Halls hin und her. »Rob Halls Lager hatte die bessere Kommunikationsausrüstung, deshalb bekam ich dort mehr Informationen. Trotzdem meldete ich mich ständig über mein Funkgerät bei Ngima und frage: ›Schon was Neues?‹«.

 

Um siebzehn Uhr fünfzehn, vielleicht auch ein wenig später, ging ich in mein Zelt, nahm Steigeisen, Rucksack und Stiefel ab und schloß das Zelt. Es stand so, daß ich den Südgipfel in 8748 Meter sehen konnte, aber ich sah jetzt nicht über 8300 Meter hinaus, die Höhe, wo die Untergrenze der Gewitterwolke lag. Aber noch immer machte ich mir keine Sorgen, weil dies für die Tageszeit nicht ungewöhnlich war und oft Wolken vom Berg geweht werden.

 

Boukreev hielt sich eine gute halbe Stunde im Zelt auf, wärmte sich, beobachtete das Wetter und erwog alle Möglichkeiten, als Pemba mit heißem Tee kam.

 

Ich hatte gehofft, ich würde nicht wieder hinauf müssen, weil dies nach dem Gipfelaufstieg eine große Belastung bedeutet. Aber mir war klar, daß man mit einer Besserung der Situation nicht rechnen konnte. Und da unsere Leute noch immer nicht angekommen waren, bat ich Pemba um eine Thermosflasche mit heißem Tee und drei Flaschen Sauerstoff.

Es dauerte nicht lange, und Pemba kam mit dem Gewünschten zu mir ins Zelt. Ich steckte alles in meinen Rucksack und machte mich marschbereit.

 

Um siebzehn Uhr fünfundvierzig erfuhr Dr. Hunt, »daß Lopsang und Scott knapp unter dem Südgipfel seien. Sie hätten keinen Sauerstoff mehr, und Scott sei sehr schwach.« Mit dieser Meldung änderte sich die Situation dramatisch. Erst hatte sie von Rob Hall erfahren, daß ein Teilnehmer von Mountain Madness sich oberhalb des Hillary Step in Schwierigkeiten befand. Tatsächlich aber handelte es sich um Doug Hansen, einen von Rob Halls Kunden, der letzte, der an diesem Tag auf den Gipfel gekommen war.

Hansen, 1995 Teilnehmer an Halls Everest-Expedition, hatte damals eine große Enttäuschung erlebt, als Hall mit seinen Leuten am Südgipfel umgekehrt war. Zu seinem erneuten Versuch hatte ihn Hall ermutigt, der unbedingt wollte, daß Hansen noch eine Chance bekam.

Am Gipfeltag war Hansen vor Tagesanbruch vor Lou Kasischke geklettert, der sich erinnerte, hinter Hansen gegangen zu sein, als dieser »aus der Reihe trat«. Hansen sagte zu Kasischke, daß »ihm kalt sei und er umkehren wolle«. Aber etwas mußte ihn angespornt haben, weiterzugehen, da kurz nach sechzehn Uhr, als Fischer vom Gipfel aufbrach, Hansen auf Rob Halls Arme zutaumelte und sich von ihm weiterschleppen ließ, zu dem Ziel, das zu erreichen Hall ihn ermutigt hatte. Kasischke konnte sich nicht genug wundern, warum Hansen zehn Stunden weitergegangen war, nachdem sein Entschluß zur Umkehr festgestanden hatte. »Doug hatte es sich anders überlegt. Aber warum? Ich weiß es nicht. Ich könnte mir denken, daß Rob ihn überredet hat.«

Das Bild, das sich nun darbot und von dem die Teilnehmer nur Bruchstücke mitbekamen, war ein Alptraum. Es war siebzehn Uhr, und Rob Hall befand sich mit einem Kunden, dem der Sauerstoff ausgegangen war, oberhalb des Hillary Step. Lopsang war hinter Fischer zurückgeblieben, um sich zu vergewissern, daß sich Hansen in Halls Obhut befand. Er holte Fischer knapp oberhalb des Balkons ein, und Fischer, der schwer zu kämpfen hatte, sagte zu ihm: »Ich bin sehr krank, Lopsang. Ich bin so gut wie tot.«

Ohne etwas von den Problemen Fischers und Hansens zu ahnen, wußte Boukreev, daß den Mountain-Madness-Leuten, von denen noch kein einziger unten angekommen war, bald der Sauerstoff ausgehen würde.

 

Gegen achtzehn Uhr war mir klar, daß ich rauf mußte. Also begann ich mit meinen Vorbereitungen, und um achtzehn Uhr dreißig machte ich vor dem Zelt meine Steigeisen an den Schuhen fest. In der Höhe verschlechterte sich das Wetter, aber am Südsattel war es noch in Ordnung, mit stärkerem Wind zwar, aber soweit in Ordnung.

Boukreev schulterte seinen Rucksack mit den drei Sauerstoffflaschen samt Maske und Regler, in einer Hand den Pickel, in der anderen einen Skistock. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, zu den Fixseilen, die in 8200 Metern Höhe begannen. Keine zehn bis fünfzehn Minuten von seinem Zelt entfernt, fielen die Wolken, die über ihm gedräut hatten, auf den Südsattel herunter. Fast gleichzeitig prasselte ihm von der Seite Schnee entgegen, getrieben von einem Wind, der mit ungefähr achtzig Stundenkilometern daherfegte. Der Himmel verfärbte sich von Bleigrau zu einem Weiß.

 

Mir wurde klar, daß meine Reserven vielleicht nicht ausreichen würden, um die Situation zu meistern, deshalb setzte ich die Sauerstoffmaske auf. Als ich mich umdrehte, um festzustellen, ob ich unser Lager noch sehen konnte, bemerkte ich, daß man in Lager IV den Kletterern, die noch immer nicht zurückgekommen waren, mit Taschenlampen Zeichen zu geben versuchte. Ich setzte meine Suche fort. Als ich auf ein steiles Eisstück traf wußte ich sofort, daß es hier zu den Fixseilen ging. Die Sicht war aber so schlecht, daß ich sie nicht finden konnte. Mit dem Pickel sichernd, tastete ich mich vorsichtig weiter. Ich wußte, daß ich nicht zu weit von meiner Route abweichen durfte, da dann die Gefahr bestand, auszurutschen und über die Lhotse-Flanke abzustürzen, was mein Ende bedeutet hätte.

 

Während Boukreev seine verzweifelte Suche nach den Fixseilen fortsetzte, da er glaubte, sie würden ihn zu den Vermißten führen, beschlug auch noch seine Gletscherbrille. Beim Ausatmen tritt die Luft dort aus, wo die Maske nicht dicht abschließt, und die relativ wärmere ausgeatmete Luft kondensiert auf den Gläsern und gefriert sofort. Boukreev kletterte buchstäblich blindlings. Schließlich nahm er die Sauerstoffmaske ab. Mitunter genügte ein Schritt aufwärts, daß er die Lichter unter sich aus den Augen verlor. Ein Schritt abwärts stellte den Sichtkontakt wieder her. Bounkreevs Leben hing gewissermaßen an einem Lichtstrahl. Es wäre Wahnsinn gewesen, weiterzugehen und die Suche fortzusetzen. Als Toter würde er niemandem mehr helfen können. Überdies rechnete er mit der Möglichkeit, daß die Gruppe sich bereits in Sicherheit befand, nachdem sie, eine kurze, örtlich begrenzte Aufhellung des Nebels nützend, irgendwie an ihm vorüber ins Lager gelangt war. Wenn nicht, konnte er sich ausruhen und dann einen neuen Versuch unternehmen.

 

Als ich zurückging, verließ mich etwa dreißig Meter vor den Zelten meine letzte Kraft. Ich nahm den Rucksack ab, setzte mich darauf und stützte den Kopf in die Hände. Ich versuchte zu überlegen und auszuruhen. Und ich versuchte, mich in die Situation der anderen hineinzudenken. »Wie ist ihre Lage, ihre Verfassung?« Der Wind trieb Schnee gegen meinen Rücken, aber ich konnte mich nicht rühren. Wie lange ich dasaß, weiß ich nicht. Hier war der Punkt, an dem ich vor Müdigkeit und Entkräftung jegliches Zeitgefühl verlor.

Während ich so dasaß, kam ein Unbekannter aus Dunkelheit und Schnee auf mich zu. Er sprach mit mir wie mit einem Freund, aber ich erkannte ihn nicht. Erst dachte ich, er wäre von Rob Halls Expedition oder von der taiwanesischen, aber sicher war ich nicht. »Brauchst du Hilfe?« fragte er mich, und ich sagte: »Nein, alles okay.« Darauf sagte er, er müsse wieder Lichtzeichen geben, und ich sagte, ich würde es bis zu meinem Zelt schaffen. Nach einer Weile, ich weiß nicht wann, fand ich zu meinem Zelt, nahm Rucksack und Steigeisen ab, klopfte Schnee und Eis von den Stiefeln und kroch total erschöpft ins Zelt. Es war leer. Niemand war gekommen. Niemand.

 

Boukreev war in seinem Zelt allein. Einen Steinwurf weiter war ein anderer Bergsteiger, Lou Kasischke vom Hall-Team ebenfalls allein. Seine Zeltgefährten Andy Harris, Beck Weathers und Doug Hansen waren noch nicht im Lager eingetroffen.

»Um sechzehn Uhr dreißig oder siebzehn Uhr war ich wieder im Lager«, sagte Kasischke, »und brach in meinem Schlafsack vor Erschöpfung zusammen. Nicht einen Funken Energie hatte ich mehr in mir. Später erwachte ich oder kam zur mir, es war fürchterlich. Eigentlich war es der Sturm, der mich weckte, er schleuderte mich in meinem Zelt hin und her. Er fuhr unter den Zeltboden, hob mich in meinem Schlafsack hoch und ließ mich wieder fallen, stieß mich hin und her. Und ich erwachte und konnte nichts sehen! Das war der schrecklichste Augenblick meines Lebens, ich war total konfus. Ich wußte nicht, wo ich war, wie spät es war, welcher Tag es war, warum ich allein war und warum ich nicht sehen konnte. Ich brauchte mehrere Minuten, bis ich das alles beisammen hatte. Moment, du bist im Hochlager, du bist schneeblind, und der Sturm bläst mit voller Kraft. Ich versuchte, ein wenig zurückzudenken, rechnete nach und kam zu dem Schluß, daß es zwanzig oder einundzwanzig Uhr sein könnte. Ob meine Zeltgenossen da sind? Keiner da. Stundenlang ging das so. Ich bezwang meine Angst, weil ich wußte, daß ich in meinem Schlafsack bleiben mußte, daß ich nicht hinausdurfte, wenn ich überleben wollte. Warum ich allein war, wußte ich nicht. Ich rief um Hilfe, merkte aber bald, daß niemand mich hören konnte. Es war, als würde man von hundert Güterwaggons überrollt, und ich schrie, aber auch in unmittelbarer Nähe hätte mich niemand gehört.«
  



18. Kapitel
Gehen oder Kriechen
 

Am Ende seiner Rutschpartie griff Adams unterhalb des Balkons in 8350 Metern Höhe nach der letzten Länge Fixseile und erreichte ihr Ende auf 8200 Metern irgendwann, nachdem Boukreev seinen ersten Vorstoß in den Sturm beendet hatte. Auf dieser Seilstrecke hatte er weder Krakauer noch andere gesehen. Er war allein.

»Ich ging über den Südsattel und kam gut voran. Dann geriet ich unversehens in eine schmale Spalte. Ich konnte mich herausarbeiten, aber inzwischen war es dunkel geworden. Ein Stück weiter fiel ich wieder in eine Spalte, und diesmal war es schlimmer. Mein rechtes Bein und mein rechter Arm gerieten hinein, und ich dachte schon, das war’s wohl, und getraute mich kaum zu rühren. Als ich mich umsah, entdeckte ich rechts in Augenhöhe ein massives Stück blaues Eis. Ich holte mit meinem Pickel aus und fand Halt. Irgendwie schaffte ich es, mich herauszuwinden, raffte mich auf und stieg weiter bergab.«

Als Adams sich aus der zweiten Spalte befreite, war sein Gesicht schnee- und eisverkrustet, und seine Lippen waren fahlblau wie die eines Toten.

»Kurz nachdem ich weiterging«, erinnerte sich Adams, »sah ich das Licht einer Stirnlampe und ich stieß auf jemanden, der etwa hundert Meter von Lager IV entfernt dasaß. Ich frage mich: ›Wer ist das?‹ Ich dachte, vielleicht weiß er, wo die Zelte sind, und sprach ihn an.«

Adams war auf Jon Krakauer gestoßen, doch in ihrem schwer angeschlagenen Zustand erkannte keiner den anderen in der Dunkelheit. Adams erinnerte sich, daß als Antwort auf seine Frage »der Bursche« – Krakauer – nach rechts zeigte, und Adams antwortete: »Ja, das dachte ich mir.« Dann fragte er: »Was machst du hier?«

Adams, der glaubte, auf den Teilnehmer einer auf den Aufstieg wartenden Expedition gestoßen zu sein, der vom Lager IV heraufgekommen war, reagierte ziemlich konfus, als der »Bursche« sagte: »Gib acht. Es ist steiler, als es aussieht. Paß bloß auf. Geh zurück zu den Zelten und hol Seil und Eisschrauben.«34

»Ich dachte«, sagte Adams, »da komme ich halbtot den Berg herunter; und dieser Kerl, der den ganzen Tag im Lager auf der faulen Haut lag, hat nun die Stirn zu verlangen, ich solle hinuntergehen, ein Seil holen und wieder aufsteigen, um ihm zu helfen! Das sollte wohl ein Scherz sein!« Adams war, nur seinem Instinkt und seiner Erfahrung folgend, ohne Sauerstoff abgestiegen und nun fast am Ende seiner Kräfte.

Adams begutachtete den Eishang, vor dem der andere ihn gewarnt hatte, hielt ihn aber nicht für besonders gefährlich. »Es war schon ein bißchen Mut nötig«, sagte er. »Man mußte achtgeben, aber es war keine große Sache, nicht gefährlicher als ein Steilhang an einem Paß in Colorado. Man konnte sehen, wo der Hang flach auslief. Es war keine ausgesetzte Stelle.«

Adams tat ein, zwei Schritte hangabwärts, strauchelte, fiel kopfüber und rutschte auf dem Bauch übers Eis und weiter auf Schnee und Schotter des Südsattels. »Es waren an die neunzig Meter«, erinnerte er sich. »Dann stand ich auf, drehte mich um, winkte dem ›Burschen‹ zu und lief in die Richtung, in der ich die Zelte vermutete, die nun nicht mehr zu sehen waren.«

 

Oberhalb des Platzes, wo Krakauer und Adams aufeinandergetroffen waren, erreichten Madsen, Pittman, Beidleman und Fox das obere Ende der letzten Fixseilpassage auf 8350 Meter. Klev Schoening und Lene Gammelgaard, an dieser Stelle von der Gruppe getrennt, stiegen etwas früher ab. Auf der Seilstrecke sah Beidleman ein Hindernis, das den Abstieg blockierte. »Ein Körper befand sich mit dem Gesicht nach unten auf der Route, so gut wie unbeweglich.«

In der Meinung, er sei auf Klev oder Lene gestoßen, mit denen er nicht ständig Sichtkontakt hatte, trat er vor die Gestalt, sah sie genauer an und glaubte, es sei Lene, die zusammengeklappt war. Er schrie sie an, versuchte sie auf die Beine zu bringen und in Marsch zu setzen, sie aber rührte sich nicht, so daß er ihre Sauerstoffmaske verschob, um eine Antwort zu bekommen. Nun erst bemerkte er, daß es nicht Lene Gammelgaard war, sondern Yasuko Namba von Rob Halls Expedition.

»Sie rührte sich überhaupt nicht«, sagte Beidleman. »Sehr wahrscheinlich war ihr der Sauerstoff ausgegangen. Ich redete auf sie ein und wollte ihr zeigen, wie man am Seil rascher hinunterkäme. Nach einer Weile merkte ich, daß sie entweder kein Englisch verstand oder nicht imstande war, das zu tun, was ich von ihr verlangte. Ich packte sie also an ihrem Klettergurt, schleppte sie hinter mir her und glitt, ging oder rollte, je nach Geländebeschaffenheit, mit ihr hinunter. Mehrmals stießen ihre Schuhe mit den Steigeisen durch meinen Anzug in meinen Rücken. Sie schien zu begreifen, was vor sich ging, war aber nicht fähig, von sich aus etwas zu tun.

Nachdem wir mehrmals in Spalten gefallen waren, die quer zu den Seilen verliefen, erreichten wir schließlich das Ende der Fixseile. Wir taten uns schwer, die Japanerin über die Spalten zu bugsieren. Sie hatte ziemlich Angst. Mit Tims Hilfe schaffte ich es, indem wir sie hoben, schoben und zogen.«

Irgendwo hatte Yasuko Namba sich von Mike Groom getrennt, mit dem sie vorher geklettert war. Wie Boukreev, Adams und Krakauer war Groom Beck Weathers am Balkon begegnet, wo dieser noch immer auf Hilfe wartete. Er war an der Stelle, wo Hall ihm auszuharren befohlen hatte, bis man ihm hinunterhelfen würde, praktisch angefroren.

Als Groom Weathers Zustand sah, band er ihn in seinen Klettergurt ein und setzte sich mit ihm in Bewegung. So langsam sie auch weiterkamen, Yasuko Namba hatte es nicht geschafft, mit ihnen Schritt zu halten und war zurückgeblieben.

 

Beidleman erinnerte sich, daß in 8200 Metern Höhe, etwa achthundert Höhenmeter von Lager IV entfernt, die Hölle losbrach. »Am Ende der Fixseile wurde das Unwetter stärker, und der Wind blies sehr heftig. Ab und zu sah man ein Licht von Lager IV. Ich versuchte, mir die Richtung einzuprägen, und das war’s dann auch. Es war das letzte, was ich von Lager IV sah.«

Auch Charlotte Fox erinnert sich, daß die Lichter und Zelte von Lager IV noch zu sehen waren, als sie das Ende der Fixseile erreichten. Sie und die anderen Kletterer, die zwischen vierzehn Uhr fünfzehn und vierzehn Uhr dreißig auf den Gipfel gekommen waren, hatten dort zwischen vierzig und fünfundvierzig Minuten zugebracht, ehe sie wieder abstiegen. In dieser kritischen Schlechtwettersituation hätten sie nun diese verlorene Zeit gut gebrauchen können.

»Es war dunkel«, sagte Beidleman. »Es stürmte und es schneite stark. Man konnte nicht sprechen. Wir mußten uns mit dem Rücken zum Wind anschreien, um uns verständlich zu machen. Stand jemand gegen den Wind, so war es fraglich, ob er einen hörte. Ich war auch gar nicht in der Lage, den Kopf zu wenden, um bergauf zu rufen. Da ich die Japanerin am Arm festhielt, wir praktisch Arm in Arm gingen, konnte ich nicht einmal meine Stirnlampe aus dem Rucksack holen. Zwei Sherpas waren bei uns. Ich glaube, Klev und Lene hatten sich von uns getrennt, um das Lager auf eigene Faust zu suchen.«

Lene Gammelgaard sagte, daß sie sich an Klev Schoening hielt, da sie Vertrauen zu ihm hatte und weil sie beide am Berg ähnlich agierten. »Wir stiegen im Eiltempo ab. Als mir der Sauerstoff ausging, zwang mich Klev, immer wieder stehenzubleiben und von seinem zu nehmen, was ich nicht wollte. ›Nein, ich brauche es nicht‹, aber er sah, daß ich vor Sauerstoffmangel schon blau angelaufen war.«

Am Ende der Fixseile seien sie und Klev nach rechts gegangen, »da wir uns irgendwie einig waren, daß das Lager dort sein mußte. Aber dann sahen wir mehrere Lichter auf der linken Seite und dachten: ›Na gut, wenn dort so viele sind, halten wir uns an diese Gruppe, anstatt hier weiterzugehen.‹ Später sollten wir merken, daß es die falsche Entscheidung war.«

Ein »verzweifelter Haufen«, wie Beidleman es später nennen würde, formierte sich. Lene Gammelgaard erinnerte sich, daß am Höhepunkt »Beck Weathers, Yasuko Namba, Tim, Charlotte, Sandy, Neal, Klev und ich sowie zwei oder drei Sherpas dazugehörten.« Beidleman nannte noch Mike Groom als Mitglied dieser Gruppe. Obwohl zwei Bergführer unter ihnen waren, gab es keinen eindeutigen Führer.

»In dieser Situation ging es nicht um Führer oder Nicht-Führer oder Geführte«, sagte Beidleman. »Die Leute hatten gegen den Wind zu kämpfen, und das Fortkommen hing davon ab, ob jemand eine Stirnlampe hatte. Einige Male rief ich laut, daß wir einen Führer und eine Stirnlampe brauchten, nach der wir uns richten konnten, um nicht ziellos herumzuirren. Meine Absicht war es, nicht direkt zum Lager IV abzusteigen, obwohl ich am Ende der Fixseile ganz kurz sah, wo es sich befand. Ich hatte das Gelände von oben eingesehen, ehe der Sturm voll einsetzte, und ich hielt es für den Fall eines schweren Unwetters für günstiger, der Lhotse-Flanke und dem Überhang auszuweichen.«

Als Beidleman die Richtung an die Gruppe durchgegeben hatte, brachte er sie von der Route ab, über die Krakauer, Adams und Boukreev abgestiegen waren, und führte sie zur Ostseite des Südsattels. Dort war der Abstieg nicht so steil, und die Kletterer liefen nicht Gefahr, über die Lhotse-Flanke abzustürzen.

»Ich hatte weiterhin die Japanerin am Arm«, sagte Beidleman, »und ich glaube, hinter mir kamen Sandy, Charlotte und Tim. Mike Groom und Beck waren ein Stück vor uns. Zu diesem Zeitpunkt waren die beiden Sherpas die schnellsten, und es sah aus, als würden sie vor uns in mehrere Richtungen ausschwärmen oder zumindest die Richtung oft ändern. Ich versuchte mich immer wieder zu ermahnen, meine Schritte genau zu setzen und mich an den Hang zu halten, der nicht hoch war und uns zu einem Sattel führen würde, wo ein deutliches Felsband verläuft, das den Sattel kreuzt. Hatten wir diesen Felsen gefunden, brauchten wir uns nur rechts zu halten, innerhalb der Felsen abwärts zu gehen, und wir würden auf das Lager stoßen – oder auf den Müll rundherum. Diesen Plan hielt ich damals für das vernünftigste. Es war Sturm und die Leute wurden von den Böen hin- und hergeschoben und irrten umher, und ich konnte nicht nach vorne an die Spitze der Gruppe, weil ich die Japanerin mitschleppte. Meine Stirnlampe hatte ich noch immer nicht herausholen können. Ich glaube, daß wir zu schräg gingen. Als wir vom Hang abkamen, verlor ich die Orientierung, ich wußte nicht mehr, in welche Richtung wir uns halten sollten. Man konnte sich nicht mehr nach dem Gelände richten.

Eine Weile wanderten wir so in der Gruppe dahin. Wie lange, weiß ich nicht. Mir kam es sehr lange vor, und wir kamen auch nicht rasch vorwärts. Immer wieder übernahm ein anderer die Spitze. Wir schrien ununterbrochen, um den Kontakt zu halten und zusammenzubleiben. Wenn jemand sich von der Gruppe trennen wollte, um das Lager auf eigene Faust zu suchen, mußte er ein Riesenglück haben, um es zu finden. Wahrscheinlich aber würde er sich völlig verlaufen.

An einem Punkt dieser Irrwanderung gerieten wir wohl auf die tibetische Seite des Südsattels. Das ahnte ich, obwohl mir der Sauerstoff schon lange ausgegangen war. Alle stolperten umher, und es fiel einem schwer, zu denken und während des Gehens irgendwelche Schlüsse zu ziehen, über die Windrichtung oder so. Es war so weiß, als bewegte man sich im Innern einer Milchflasche. Es stürmte – ich fragte die Leute und versuchte die Windgeschwindigkeit zu schätzen – mindestens sechzig Stundenkilometer mit Böen von vielleicht hundertzwanzig oder mehr. Das reichte, um uns etliche Male umzublasen. Irgendwann während dieses Marsches, vielleicht nach einer Stunde, hatte uns die Kälte vollends im Griff, und alle Gesichter waren eisverkrustet. Vielleicht war wieder eine Stirnlampe ausgegangen. Wir befanden uns auf schwierigem, mit Fels durchsetztem Eis. Auf den Absturz vor uns fiel der Lichtstrahl einer Stirnlampe, davor war eine kleine Erhebung. Ich trat an den Rand und schaute rüber. Ob ich nun wirklich etwas sah oder nur etwas spürte – jedenfalls wußte ich, daß mir Gefahr drohte. Auf dem ganzen Südsattel hätten wir nicht einmal in die Nähe eines solchen Geländes kommen dürfen.

Da erfaßte mich große Angst, und ich ging zur Gruppe zurück. Mit Hilfe von Tim und Klev machte ich den Leuten schreiend klar, daß wir beisammenbleiben mußten, daß wir uns eng aneinanderdrängen und abwarten sollten. Von der letzten Nacht wußte ich, daß sich der starke Sturm gegen zweiundzwanzig Uhr, ehe wir losgingen, gelegt hatte. Ich hoffte, wenn er auch nur eine Minute nachließe, könnten wir Sterne oder Berge erkennen und uns daran orientieren, um so die richtige Richtung zu finden. Ich hatte keine Ahnung, ob wir die Kangshung- oder die Lhotse-Flanke oder welche Flanke auch immer vor uns hatten.

Wir kauerten uns eng aneinander, mit dem Rücken zum Wind. Man lag sich gegenseitig auf dem Schoß, brüllte sich an, schlug den anderen auf den Rücken und kontrollierte sich untereinander. Alle unternahmen geradezu heroische Anstrengungen, sich gegenseitig wach zu halten und zu wärmen. Das ging eine ganze Weile so – wie lange, weiß ich nicht. Mein Zeitgefühl funktionierte nicht mehr richtig, aber es muß länger gedauert haben, weil mir kurz darauf sehr kalt wurde. Wir kontrollierten die Finger. Wir beobachteten uns gegenseitig, ob wir bei Bewußtsein waren. Wir versuchten uns zu bewegen. Dergleichen hatte ich noch nie erlebt, ein Gefühl, dem Einschlafen ohne Erwachen ganz nahe zu sein. Warme Wallungen durchströmten meinen Körper. Ich weiß nur, daß ich in den Wind schrie, daß alle schrien, sich bewegten, um sich traten, nur um zu überleben. Immer wieder sah ich auf meine Uhr und hoffte, es würde aufklaren.

Irgendwann hörte es kurz auf zu schneien, während der Sturm weitertobte. Ich blickte in die Höhe und sah kurz ein paar Sterne, dann war alles wieder zu. Aber ich hoffte weiter und weiß noch, wie ich zu Tim und Klev sagte, daß Sterne zu sehen seien und daß wir uns an ihnen orientieren könnten. Wir erwogen, was es bringen würde, wenn wir Sterne oder Berge sehen konnten. Dann klarte es wieder kurz auf. Der Wind heulte noch, aber ich weiß, daß ich schrie: ›Dort oben ist der Große Wagen und der Nordstern‹. Klev oder Tim sagte: ›Ach ja, dort ist der Everest.‹ Ich weiß noch, daß ich hinsah und perplex war – und nicht mal wußte, ob es der Everest oder der Lhotse war.«

Der »verzweifelte Haufen« hatte sich knapp zwanzig Meter vom Absturz der Kangshung-Flanke zusammengedrängt, vierhundert Meter vom Lager IV entfernt. Bei klarem Wetter wären es zehn bis fünfzehn Minuten gewesen, doch sie hatten sich hoffnungslos verirrt, und der Sturm tobte in unverminderter Stärke.

 

Ich weiß nicht, wie lange ich im Zelt war, nachdem ich von meiner ersten Suche zurückgekehrt war. Nun versuchte ich, wieder zu Kräften zu kommen, und überlegte, ob ich hinausgehen sollte, um die Situation abzuschätzen. Schließlich hörte ich Geräusche und trat vors Zelt. Es war Martin.35Sein Gesicht war eisverkrustet, er sagte nicht viel und stöhnte nur. »Martin, bist du okay?« sprach ich ihn an. Er antwortete nicht. Ich nahm ihm die Steigeisen ab und fragte: »Wo sind die anderen?« Aber er brachte kein Wort heraus, weil sein Gesicht völlig vereist war. Ich half ihm ins Zelt und in seinen Schlafsack und gab ihm Sauerstoff.

Pemba, der Martin gesehen hatte, brachte Tee, und er trank ein paar Schluck. Ich fragte ihn wieder, was passiert sei, aber er konnte mir nicht weiterhelfen. Deshalb fragte ich Pemba, und er sagte, er habe Lichter gesehen, die sich dem Lager näherten. Sicher würden bald einige der Leute eintreffen. Nachdem ich nach dem Tee eine Viertelstunde gerastet hatte, versuchte ich wieder hinauszugehen, aber der Wind war stark und rüttelte am Zelt, viel stärker als letzte Nacht vor unserem Aufbruch. Als ich draußen unmittelbar ums Zelt herum suchte, konnte ich niemanden finden. In einiger Entfernung sah ich noch jemanden nach der Gruppe Ausschau halten, jemanden von Robs Hall Expedition, glaube ich. Inzwischen war es stockfinster, und es tobte ein richtiger Blizzard. Es half auch nicht, daß ich meine Stirnlampe anknipste, deshalb ging ich wieder ins Zelt und sah, daß Martin erschöpft eingeschlafen war. Er war völlig entkräftet.

 

Der »verlorene Haufen« hatte fast keine Hoffnung mehr auf Rettung. Lene Gammelgaard weiß noch, daß sie, Klev Schoening, Beidleman und Madsen erwogen, sich auf eigene Faust zum Lager IV durchzuschlagen, sich aber nicht einigen konnten, in welche Richtung sie gehen sollten. Sie sagte, daß sie immer mehr auf Schoening setzte, da Beidleman völlig fertig war. »Ich glaube nicht, daß Neal zurück ins Lager gefunden hätte, wenn Klev nicht gewesen wäre. Er wäre bei den anderen geblieben, weil er keinen Schimmer hatte, wo er war.«

Tatsächlich war es Schoening, der während einer kurzen Windpause behauptete, er könne sich orientieren und wüßte, in welcher Richtung das Lager sei. Beidleman erinnerte sich: »Ich glaube, Klev ergriff die Initiative. Er war absolut sicher, daß er wisse, wo sich das Lager befand. Wir entschlossen uns irgendwie – ich weiß nicht mehr genau, wie, wir sind wohl einfach alle aufgestanden -, mit ihm zu gehen. Wir versuchten, alle auf die Füße zu bringen. Die Japanerin hing noch immer an meinem Arm. Ich konnte mich fast nicht rühren oder umsehen. Wie die anderen versuchte ich, die Leute hochzuziehen. Die einzige, die ich an der Farbe ihrer Jacke erkannte, war Sandy. Alle anderen waren für mich nur Körper und Stimmen. Als wir auf den Beinen waren, setzten wir uns in Bewegung.

Es gab nur eine Stirnlampe, die uns leuchtete, ich weiß nicht, wer sie hatte. Ich folgte mit der Japanerin und noch jemandem unter oder hinter meinem rechten Arm. Immer wieder fragte ich Klev: ›Bist du dir sicher? Bist du auch ganz sicher?‹ Er war es. Er schien sich völlig auszukennen, wußte, welcher Berg welcher war und in welche Richtung wir gehen mußten. Es war genau entgegengesetzt zu jener, aus der wir gekommen waren. Wir stiegen ein Stück bergauf, und plötzlich war auch mir wieder alles klar. Während wir so unterwegs waren, zeigten die Strapazen immer gravierendere Folgen. Es gab welche in unserer Gruppe, die sich noch rühren konnten, andere konnten es kaum noch.

Laut Lene Gammelgaard unterschied sich Klev Schoening von einigen anderen, die ihre Panik verständlicherweise »kaum beherrschen« konnten. Schoening bewahrte Ruhe und behielt einen Blick für die Realität. Seine Haltung war: »Okay, keine Panik, keine Angst, keine Katastrophe. Wie können wir die Situation bewältigen?«

Wie bei der Rettung von Ngawang Topche war Schoening der Situation gewachsen, und sein Vorgehen trug dazu bei, in der Gruppe Ruhe und Ordnung zu wahren.

»Wir brachten alle auf die Füße«, erinnerte sich Schoening. »Erst versuchten wir, uns die Beine zu vertreten, und taten alles mögliche, um sie in Bewegung zu bringen. Einige kamen erst nicht hoch, aber wir versuchten alle dazu zu bringen, daß sie ihre Beine gebrauchten, damit sie weitergehen konnten. Charlotte, die Japanerin und Sandy konnten zwar stehen, aber nicht ohne Hilfe gehen. Deshalb stützen wir sie. Meiner Erinnerung nach hielt ich anfangs Charlotte und die Japanerin. Sehr rasch merkte ich, daß es nicht ging, weil ich meist auf den Knien lag und versuchte, die beiden wieder aufzurichten. Ich weiß noch, daß wir die verschiedensten Möglichkeiten ausprobierten. Ich mußte schließlich die Japanerin liegenlassen, und ich glaube, daß Tim Charlotte aufhob.«

Während Schoening sich bemühte, Fox und Namba in Bewegung zu setzen, kämpfte Beidleman mit Sandy Pittman. Er versuchte, den Arm um sie zu legen und sie aufzustellen, aber sie protestierte, sie könne nicht laufen. Völlig entnervt schrie Beidleman sie an: »Wenn du nicht laufen kannst, dann krieche, verdammt nochmal!«

Sandy Pittman hat die Situation ähnlich in Erinnerung. »Er (Beidleman) sagte: ›Wir müssen uns beeilen. Das ist unsere einzige Chance. Jetzt ist eine Pause (im Unwetter), und wenn du nicht gehen kannst, mußt du kriechen.‹ Was ich auch tat. Ich dachte, eine gute Idee, denn kriechen konnte ich, aufrecht gehen aber nicht. Der Wind warf mich immer wieder um.«

Sandy kroch hinter Beidleman und den anderen her, bis sie einen Kamm erreichten und eine kleine Erhebung überwanden. Nun verlor sie die Stirnlampe aus den Augen, die einer aus ihrer Gruppe trug. »Meine einzige Hoffnung war, mich nun an einen anderen zu halten, und als ich wieder ein Licht sah, rief ich: ›Hallo, hallo‹. Es war Tim.«

Madsen, der hinsichtlich Kraft und Ausdauer mit den anderen hätte mithalten können, die einen Vorstoß zum Lager unternahmen, hatte sich selbstlos entschlossen, bei Charlotte Fox zu bleiben. »Ich hatte Charlotte auf dem Arm, am Kopf, auf dem Rücken, wo auch immer, und ich konnte nicht sehen, wohin ich ging. Ich hatte auch nicht die Kraft, sie ins Lager zu zerren oder zu tragen. Sie wollte nicht gehen, deshalb setzten wir uns kurz hin. Dann hörte ich zehn, fünfzehn Meter hinter uns ein Stöhnen – es war die Japanerin. Ich ging zurück und schleppte sie zu Charlotte. Mike (Groom) war immer noch an Beck (Weathers) angeseilt. Auch Beck tat sich mit dem Gehen sehr schwer.

Da ich annahm, daß Mike noch einigermaßen bei Kräften war, sagte ich zu ihm, daß er mit den anderen ins Lager gehen und Hilfe holen müsse. Wir würden uns nicht vom Fleck rühren, in der Hoffnung, jemand würde uns holen kommen. Wir waren zu fünft, nachdem auch Sandy zurückgekommen war – ich, Sandy, Charlotte, die Japanerin und Beck. Wir versuchten nun dasselbe, was wir zuvor in der größeren Gruppe gemacht hatten: uns zusammenzukauern, wachzubleiben und einander zu wärmen. Wie spät es war, weiß ich nicht.«
  



19. Kapitel
Das Rettungs-Protokoll
 

Lene Gammelgaard erinnerte sich, daß ursprünglich sie und Schoening es waren, die den Versuch unternehmen wollten, das Lager zu finden. »Klev und ich blieben immer zusammen. Neal ging herum, mal hierhin, mal dorthin. Ich wußte zwar nicht, wo das Lager war, aber ich dachte, okay, ebensogut kann ich mich auf Klev verlassen, die Chance ist genau so gut wie jede andere. Dann sah ich ein Licht, ergriff die Initiative und sagte zu Klev: ›Das ist ein Licht vom Lager. Wir müssen uns links halten. Dort ist es!‹ Wir gingen in diese Richtung, und es stellte sich heraus, daß es Anatolis Stirnlampe war.«

Wie alle anderen war Lene an der Grenze zur totalen Erschöpfung. Allein das Hochgefühl, überlebt zu haben, hielt sie noch aufrecht. »Boukreev sah mich nur an, und es war kein Wort nötig«, sagte sie. »Als er sich nach meinen Steigeisen bückte, wußte er, wie ernst es war.«

Von diesem Punkt an diktierte Anatoli Boukreev seinem Co-Autor Weston DeWalt kurz nach seinem Eintreffen in den Vereinigten Staaten den Ablauf der Ereignisse, wie er sie in Erinnerung hatte. Um die Authentizität seines Berichts zu gewährleisten, werden die Antworten Boukreevs, die er auf Englisch und ohne Dolmetscher formulierte, originalgetreu wiedergegeben. Die Kommentare sollen nur eventuelle Unklarheiten ausräumen.

 

DeWalt: Was hast Du gemacht, als du sahst, daß sie kommen?

Boukreev: Ich sah genau die Lämpchen, und ich sah Lene und Klev. Ich sah, daß ihre Gesichter so vereist waren, daß man die (Sauerstoff)Maske nicht sehen konnte. Ich nehme die Steigeisen von Lene und lasse sie vor dem Zelt. Ich sehe, daß sie nichts mehr tun konnten, deshalb nehme ich ihnen Steigeisen ab und alles andere und helfe Lene und Klev ins Zelt. Ich sah, daß es sehr ernst war, was da passierte. Sie sagten…

DeWalt: Hast du ihnen Sauerstoff gegeben?

Boukreev: Ja, ein bißchen von dem, was ich hatte, drei Flaschen – eine Martin, eine Klev, eine Lene. Aus dem Zelt. Ich gebe sie ihnen, und so war die Situation. Ich weiß, daß ich mich fertig machen muß. Ich ziehe Schuhe an, aber es geht schwer. Ich suchte auch die Schuhe zu finden, finde sie und ziehe sie über, die großen Schuhe. Vorher war ich ohne draußen. Und dann war ich fertig.

 

Einen der drei Sauerstoffbehälter, die er von Pemba bekommen hatte, hatte Boukreev bereits Martin Adams gegeben. Die anderen zwei gab er Schoening und Gammelgaard, die Schuhe, die er suchte, waren die Überschuhe, die er brauchte, um wieder in den Sturm hinausgehen zu können.

 

DeWalt: Du hast also wieder deine Kletterstiefel angezogen?

Boukreev: Ja. Wahrscheinlich – ich kann nicht sagen, um welche Zeit die Leute kamen. Jetzt ist es schwer zu sagen. Sie sagten, etwa….

DeWalt: Zwölf bis halb eins?

Boukreev: Ich nehme meine Schuhe und wollte hinaus.

Es ist eins. Ich denke, sie kamen vielleicht um elf, halb zwölf. Ich war sehr langsam, weil ich bei Klev Schoening war, ich sprach mit den Leuten, gab ihnen Tee, Sauerstoff, Schlafsack, alles. Es war viel Zeit. Wahrscheinlich halb zwölf, bis die letzten kommen, glaube ich, weil ich jetzt selbst zu verstehen versuche. Ich denke, etwa elf oder zwölf. Aber hinaus bin ich gegen eins.

DeWalt: Was hast du über den Zustand der Leute erfahren?

Boukreev: Lene sagt – Sandy stirbt, vielleicht auch Charlotte, und ich denke: »Diese Leute erfrieren, man muß schnell hinaus, vielleicht…«

DeWalt: Sie sagte, Sandy und Charlotte würden sterben?

Boukreev: Genauso, etwa: »Sandy nahe dran. Wenn du sie findest, dann vielleicht tot. Und du mußt dich beeilen.« Auch Klev wußte – nur Richtung halten, nicht bergauf, nur gehen, nur Südsattel queren, dann wirst du die Leute am Ende finden, nahe der Kangshung-Flanke. Nicht in die Höhe gehen. Ich sagte: »Wie lange?« Etwa eine Viertelstunde. Ich sagte: »Ach, ganz nahe, wenn für die anderen Viertelstunde, für mich fünf oder zehn Minuten.« Ich frage: »Für dich oder für mich?« »Für dich etwa eine Viertelstunde.« Gut, für mich etwa eine Viertelstunde.

 

Boukreev wollte von Schoening und Lene Gammelgaard Richtungsangaben, damit er die Verirrten suchen konnte. Ohne Orientierungs- ohne Sichtpunkt, auf den man zuhalten konnte, war es, als würde man einem blinden Piloten bei der Landung helfen.

 

DeWalt: Hast du Neal um Hilfe gebeten?

Boukreev: Neal geht mit Steigeisen ins Zelt. Ich nehme sie ihm ab, weil ich sagte: »Er wird sein Zelt durchlöchern.« So nehme ich ihm die Steigeisen ab. Und er bricht zusammen.

DeWalt: Er ist zu diesem Zeitpunkt im Zelt?

Boukreev: Mit halbem Körper im Zelt, andere Hälfte draußen. Und als ich mit Lene sprach, sagte ich: »Wie ist Neal?« Und sie sagt: »Vielleicht ein Problem mit Neal.« Meist Lene, sie hat mehr gesprochen. Klev, ich weiß nicht, wie seine Situation war, aber Lene redete. Kann sein, daß Klev ein Problem mit seinem Kopf hat. Ich gehe ins Zelt und versuche mit Neal Beidleman zu sprechen, aber er fror so stark, unmöglich – kein Wort von ihm, und ich verstehe. Er fing im Zelt eben mit Sauerstoff an.

 

Boukreev, der mit Beidleman sprechen wollte, fand ihn halb im Zelt und halb draußen vor, die Steigeisen noch an den Schuhen. Damit die Spitzen nicht das Zeltmaterial aufrissen und ihn dem kalten Sturm aussetzten, der immer wieder mit Hurrikanstärke blies, nahm Boukreev Beidleman die Steigeisen ab und half ihm ins Zelt. Beidleman konnte kaum sprechen.

 

DeWalt: Und dann?

Boukreev: Ich gehe in mein Zelt. Lene und Klev sind schon in den Schlafsäcken, und ich frage Lene noch einmal, ob ich nicht doch in die Höhe muß. Lene und Klev sagten zu mir: »Du brauchst nicht bergauf gehen. Du brauchst nur das flache Stück queren.« Lene sagte: »Du brauchst nicht in die Höhe.« Pemba kommt herein und sagte: »Lopsang sagt dir, daß du hinauf mußt.« Warum, wohin, muß ich hinauf oder nicht? Und ich bin für Leben verantwortlich. Ich verstehe so – vorher hoffte ich, daß alles okay ist, daß die Leute Führer haben, Sherpas, wahrscheinlich auch noch Sauerstoff, es ist okay, nur keine Sicht. Und jetzt diese Situation, die Leute kommen, vielleicht erfroren. Und alle Nachrichten kommen für mich sehr rasch. Ich rege mich sehr rasch auf. Und ich kriege diese Kraft von Aufregung.

DeWalt: Adrenalin?

Boukreev: Ja, das ist das Wort.

 

In seinem ersten Gespräch mit Klev Schoening hatte Boukreev erfahren, er brauche nicht den Berg »hinauf«, sondern nur den Südsattel zu »queren«. Da er nun vom normalen Abstiegskurs abgekommen war, wollte Boukreev das Gehörte überprüfen. Während Boukreev mit Lene und Klev sprach, um möglichst genaue Angaben von ihnen zu bekommen, kam Pemba in Boukreevs Zelt und sagte, Lopsang sei mit der Nachricht zurückgekehrt, er hätte vor einigen Stunden Scott Fischer knapp unterhalb des Balkons zurücklassen müssen. Ohne Sauerstoff, im Delirium, an den Symptomen eines Gehirnödems leidend, hatte sich Fischer ohne Lopsangs Hilfe nicht mehr bewegen können. Lopsang hatte trotz heldenhafter Bemühungen Fischer nicht herunterschaffen können. Der Sherpa, der für seinen Freund verzweifelt Hilfe suchte, wollte, daß Boukreev zu Fischer aufsteigen und ihm Sauerstoff und heißen Tee bringen sollte. Boukreev war nun total konfus durch diese einander widersprechenden Informationen, die ihm die Leute in ihrer durch Sauerstoffarmut und Erschöpfung bedingten Benommenheit lieferten. War Fischer bei der Gruppe? Befanden sie sich an derselben Stelle? Welchen Punkt am Südsattel sollte er ansteuern? Hinauf oder hinunter oder queren? Er versuchte sich ein klares Bild zu verschaffen.

DeWalt: Hast Du mit Lopsang gesprochen?

Boukreev: Pemba sagte, Lopsang kam und sprach mit uns, und ich springe aus dem Zelt und frage mich, wo ist Lopsang? Ich weiß nicht. Ich gehe ins Zelt, wo Neal ist. Neal hat Kollaps. Ich helfe ihm ein wenig und dann höre ich vor dem Zelt Stimme von Lopsang: Er sagt: »Anatoli, du mußt hinaufgehen.«

DeWalt: Du hast ihn nicht gesehen? Er hat dir aus seinem Zelt zugerufen?

Boukreev: Ja, ja. Nur – »Anatoli, du mußt hinaufgehen.« Und ich weiß jetzt, daß Scott in schwieriger Situation ist.

DeWalt: Was hast du dann gemacht?

Boukreev: Ich gehe ins Zelt und sage wieder: »Lene, Klev, muß ich hinauf oder muß ich über das ebene Stück?« Sie sagen: »Nur über das große flache Stück.« »Ist dort Scott?« frage ich. »Nein, Scott nicht.« Jetzt wird mir langsam alles klar. Scott ist am Berg, die Gruppe ist unten, an verschiedenen Stellen.

DeWalt: Und anschließend bist du ins Zelt, ins Sherpa-Zelt, und hast Sauerstoff geholt?

Boukreev: Ich ging zu Lopsang und sagte: »Lopsang, du mußt mit mir gehen, einige von unseren Kunden sind vielleicht tot, wir müssen die Leute tragen.« Und ich habe ihn nicht gesehen. Wieder sagte er: »Anatoli, du mußt hinauf, Scott sagte, er wartet auf dich, er schätzt dich, er erwartet, daß du ihm hilfst. Du mußt Sauerstoff und heißes Getränk bringen.«

DeWalt: Er antwortete nicht, er redet nur so vor sich hin?

Boukreev: Er sagt, was ihm durch den Kopf geht. Er versteht nicht, was ich sage, er hört nur meine Stimme und sagt mir genau was – dasselbe, Wiederholung. Und ich muß fünf Leute finden – und bin nur einer. Ich gehe in sein Zelt, das Sherpa-Zelt. Ich frage Pemba nach Sauerstoff. Und ich verstehe nun nach dem zweiten Gespräch mit Lene, was mit Beck Weathers und Yasuko Namba ist. Und ich frage: »Okay, Pemba, du mußt Sauerstoff für mich auftreiben. Ich gehe in ein anderes Zelt, in Rob Halls Zelt, vielleicht wird mir dort jemand helfen.« Und ich gehe zu anderem Zelt – eines von Rob Halls Expedition, mache eine Klappe auf und versuche es. »He, kann mir jemand helfen?« Keine Antwort. Ich sage: »Yasuko Namba, Beck Weathers brauchen Hilfe – jemand – kann mir jemand helfen?« Keine Antwort. Anderes Zelt. Dasselbe. Wieder anderes, auch dasselbe. Und dann gehe ich hinein – ich sah ein Sherpa-Zelt von Rob Hall. Ich mache auf, und jemand spricht mit mir. Und ich sage: »Yasuko Namba und Beck Weathers brauchen Hilfe. Jemand von eurer Expedition soll mit mir gehen und ihnen helfen.« Und ich sage: »Okay, macht euch bereit.« Dann gehe ich zum Zelt der Taiwanesen – niemand. Keine Antwort.

 

Lopsang hatte Scott Fischer ein Versprechen gegeben, als er ihn zurückgelassen hatte. Er hatte zu ihm gesagt: »Okay, bitte, du bleibst hier. Ich lasse dich hier zurück. Du bleibst. Ich schicke Sherpa mit Sauerstoff und Tee.« Vor Schmerzen stöhnend hatte Fischer zu Lopsang gesagt: »Du gehst runter. Du gehst runter.« Lopsang hatte ihn beruhigt: »Bitte, Scott, du nicht weggehen, du bleibst hier. Ich schicke Sherpa und Anatoli. Ich schicke Sauerstoff und Tee.«

Wie Boukreev sah auch Lopsang, daß keiner von den Mountain-Madness-Sherpas auf den Berg konnte oder wollte. Er rechnete nun mit Boukreev, aber dieser hatte erfahren, daß fünf weitere Kunden unten angelangt waren, drei davon von der Mountain-Madness-Expedition. Allein konnte er unmöglich alles bewältigen. Er brauchte Hilfe, deshalb machte er eine Runde durch alle Zelte in der Nähe: bei Rob Halls Kunden, bei Halls Sherpas und bei den Taiwanesen.

Rob Halls Expeditionsteilnehmer schliefen entweder und konnten oder wollten Boukreev in seinen Bemühungen nicht unterstützen. Lou Kasischke war total außer Gefecht gesetzt, er war schneeblind und noch immer allein im Zelt. Seine Zeltgenossen Andy Harris, Beck Weathers, und Doug Hansen waren um ein Uhr morgens noch immer nicht im Lager eingetroffen.

Als Boukreev unter den Hall-Leuten im Lager vergeblich Hilfe suchte, war es an diesem Abend das zweite Mal, daß ein Hilferuf kein Gehör fand. Mike Groom, der Beck Weathers und Yasuko Namba beim »Haufen der Verzweifelten« zurückgelassen hatte und mit Schoening, Gammelgaard und Beidleman zurückgekehrt war, hatte eine Stunde zuvor ebenso vergeblich einige Leute vom Adventure Consultants Team angefleht, ihre Gefährten zu retten.

Auch bei den Taiwanesen rührte sich nichts. Niemand konnte oder wollte helfen.

 

DeWalt: Was nun, ohne Hilfe?

Boukreev: Ich gehe wieder zu Pemba. »Pemba, hast du heißes Getränk?« »Ich habe heißes Getränk.« »Wo ist Sauerstoff?« Er sagt: »Konnte keinen Sauerstoff finden.« »Wieso nicht? Ich brauche Sauerstoff, ein paar Flaschen; Kunden brauchen Sauerstoff.« Er sagte: »Alle Flaschen leer.« Jetzt versuche ich Sauerstoff zu finden. Ich beeile mich. Ich weiß, daß jemand sterben kann, und ich eile, eile, eile – suche nach Sauerstoffflasche – finde keine – keine. Ich gehe wieder in Zelte von unseren Sherpas. Und ich sehe, daß alle still. Leute haben verstanden – vielleicht möchte Anatoli, daß wir hinausgehen, aber es ist gefährlich – daher Ruhe, Stille. Und ich sage: »Lopsang, jemand muß …«

DeWalt: Hast Du laut mit ihm gesprochen?

Boukreev: Ja, draußen großer starker Wind, sehr kalt, viele Probleme, und ich in dieser Situation mit ihm sehr aufgeregt.

DeWalt: Was sagtest Du zu ihm?

Boukreev: Niemand antwortet. Ganz still. Als ob alle Leute nach Schwerarbeit zusammengebrochen. Ich verstehe, daß es sehr schwer ist.

 

Als Boukreev entdecken muß, daß Pemba ihm keinen Sauerstoff verschaffen kann, ist er fassungslos, wütend und ungeduldig, weil er es eilig hat, zu den Verirrten zu kommen. Fünfzehn Poisk-Flaschen waren vor dem Gipfelsturm in Lager IV zurückgeblieben. Vorhin hatte er drei Behälter bekommen. Irgendwo mußten also noch welche sein, aber Pemba sagte: »Kein Sauerstoff.«

 

DeWalt: Du hattest also keinen Sauerstoff zum Mitnehmen?

Boukreev: Lene sagte, Situation bei Sandy vielleicht sehr schlimm – man muß sich beeilen. Und jetzt verliere ich viel Zeit, weil ich jemanden suche, der mir hilft. Und ich habe keinen Sauerstoff. Und im (Mountain-Madness-Sherpa) Zelt spricht niemand mit mir. Und ich sah Lopsang, sah, daß er Sauerstoff benutzte. Für mich ist das Aufregung, wie ich sehe, daß er Sauerstoff nimmt und oft sagte: »Ich brauche keinen Sauerstoff«, und ich nehme ihm einfach die Maske ab und nehme seine Sauerstoffflasche. Ich sage: »Ich brauche diesen Sauerstoff«, und nehme ihn.

DeWalt: Du hast seinen Sauerstoff genommen?

Boukreev: Ja, alles und steckte ihn in meinen Rucksack.

DeWalt: Hat er versucht, ihn zurückzubekommen?

Boukreev: Nein, keine Antwort. Er war ganz still. Es gefiel ihm nicht. Ich sage: »Jemand braucht Hilfe, und wir müssen jemanden tragen.« Ich war in Eile, ganz rasch. Ich hole Sauerstoff, weiß jetzt, daß ich ihn habe, ich habe auch Tee und diesen Sauerstoff samt Zubehör. Ich weiß, nur weg, ganz rasch, ich muß Sandy finden. Und ich nehme das, und ich weiß, was sein wird, wenn ich wieder Hilfe suche. Ich laufe hinaus. Starker Wind, keine Sicht, ich suche die Richtung und gehe hinaus.

DeWalt: Du hast also den Sauerstoff von Lopsang, den Tee von Pemba und du gehst hinaus. Wie entscheidest du dich für eine Richtung?

Boukreev: Leute sagen, nicht hinauf. Das verstehe ich. Tatsächlich erinnere ich mich, wie es ist – wie der Südsattel ist, Plan des Südsattels. Steigeisen nehme ich nicht, weil ich sehr eilig, und die Leute sagten, du mußt nicht in die Höhe. Ich lasse das Lager hinter mir, kleiner Marsch, und gehe in Gegenrichtung von Wind. Ich halte diese Richtung, quere Südsattel und sehe nichts, gar nichts, nur meine Stirnlampe reicht ein bißchen ins Weiß hinein. Und es ist – ich weiß nicht, vielleicht schon Viertelstunde. Ich war Viertelstunde, ich sah die Uhr, es fing an fünfzehn nach eins oder zwanzig nach eins. Jetzt sah ich auf die Uhr, weil Arbeit begann, weil Eile begann. Fünfzehn Minuten, und ich erkenne großen Felsen. Und nach diesem Felsen kleiner Teil von rechter Seite und geht dann runter die Kangshung-Flanke. Und vielleicht dreißig Meter davor, vor diesem großen Felsen, kleine Felsen, und ich sehe gar nichts. Ich sehe niemanden. Ich versuche in die Höhe zu gehen, aber ohne Steigeisen unmöglich. Ich denke mir, ich muß ein wenig hinauf. Und ich denke, vielleicht haben sich die Leute geirrt. Und ich kam zurück ins Lager.

 

Boukreev war mit dem Wind im Rücken in die Richtung geeilt, von der er glaubte, daß Lene und Klev sie ihm angegeben hätten, doch in der genannten Zeit hatte er niemanden gefunden. In der Annahme, die beiden hätten ihm die Stelle falsch beschrieben, war er in eine Richtung gegangen, die ihn bergauf führte. Die Strecke war aber zu steil, und er hatte keine Steigeisen, deshalb kehrte er ins Lager zurück, dem Wind und Schneetreiben wieder entgegen.

 

DeWalt: Bist du wieder zu Lene und Klev gegangen? Boukreev: Ja, ich schaue ins Zelt, ich spreche mit Lene und Klev. Ich sagte: »Ich habe niemand gefunden. Wo sind? Vielleicht muß ich bergauf.« Leute sagen nein. Aber ich sagte, ich bin quer – und nichts, niemand, nur Fels am Ende. Und sie sagen, vielleicht mußt du ein Stück bergab. Ich sagte: »Okay, vielleicht ist es ein kleiner Irrtum, vielleicht muß ich ein Stück bergab.« Ich sagte: »Okay, ich versuche.«

DeWalt: Bist du dann ins Sherpa-Zelt gegangen? Boukreev: Es ist vor zwei Uhr um die Zeit jetzt – vor zwei. Und ich gehe aus meinem Zelt und in Neals Zelt und spreche mit ihm. Neal redet ein bißchen. Und er redet mit mir von der Kangshung-Flanke und wie er heruntergekommen ist. Aber als ich Neal sehe, frage ich gar nicht, ob er hilft. Für mich ist es genau – es ist ähnlich wie bei Klev, den ich nicht fragte, ob er kommt, weil er nicht kann. Aber ich sah jetzt Neal und sein Gesicht. Es geht ihm schrecklich, er friert und zittert im Zelt und war ganz schlimm dran.

DeWalt: Hat er dich nach Scott gefragt, oder hast du ihn nach Scott gefragt?

Boukreev: Er hat nicht gesprochen. Von Scott hat er nichts gesagt. Ich verstehe Situation. Ich verstehe wirklich. Ich will über verschiedene Leute herausbekommen, wo ist Sandy, wie geht es ihr. Und wieder gehe ich dann zum Sherpa-Zelt. Dort ist es ruhig. Sherpas wie Kunden zusammengebrochen. Alle Sherpas drinnen. Und ich gehe wieder hinaus und zu anderem Zelt, zur Rob-Hall-Expedition.

DeWalt: Du hast also ins Sherpa-Zelt geschaut und alle waren total fertig.

Boukreev: Total fertig. Nicht möglich. Ich sehe Situation. Ich gehe wieder ins Sherpa-Zelt von Rob-Halls-Expedition, und ich frage, ob mir jemand helfen. Ich sagte: »Jemand muß mit mir hinaus.« Ein Sherpa sagte, vielleicht, sieht Wetter und sagte: »Okay.« Ich sehe, daß er seinen Rucksack holt. Ich sagte: »Ich warte in meinem Zelt.« In fünf Minuten wird er fertig sein. Und ich gehe in mein Zelt zu Lene und Klev und schütze mich vor Wind und warte fünf Minuten – niemand kommt. Und dann mache ich mein Zelt auf und will hinaus – und sehe Sherpa kommen. Er sagte: »Ich möchte nicht mit dir gehen wegen der Lage, kein anderer Sherpa geht mit und mir gefällt Lage nicht. Ich sage: »Warum gefällt sie dir nicht?« Er sagt: »Kein anderer Sherpa kommt. Warum soll ich riskieren? Nur ich allein und niemand geht mit.« Ich kann nicht sagen, wer dieser Rob-Hall-Sherpa war, irgendein Sherpa. Und ich höre das und verstehe. Wieder laufe ich raus, nehme Sauerstoff und mache mich auf Suche.

DeWalt: Hast du versucht, weiteren Sauerstoff zu finden oder hattest du noch die Flasche von Lopsang?

Boukreev: Nein. Es war so. Sehr in Eile. Als ich nächstes Mal an die Stelle komme, denke ich, ich sehe Lampe, vielleicht hat Tim Lampe angemacht. Und ich sah jemanden mit Stirnlampe. Nach zwei Uhr etwa. Und ich fand die Leute, dicht beisammen. Ich komme und sage: »Wie geht es?« Und die Leute, ganz langsam, können nicht, erfrorene Stimmen. Ganz langsam, auch jemand wie Tim, ganz langsam. Charlotte, sie konnte nicht sprechen.

 

Als er in denselben Abschnitt zurückkehrte, den er zuvor abgesucht hatte, aber im flachen Teil blieb und das Areal überblickte, erspähte Boukreev Tim Madsens Stirnlampe knapp dreißig Meter von der Stelle, wo er bei seinem vorangegangenen Versuch bergauf abgebogen war.

Boukreev fand Madsen, Pittman und Fox eng aneinandergedrängt. Yasuko Namba lag auf dem Boden, offenbar bewußtlos. Beck Weathers war nirgends zu sehen. Tim Madsen sagte, daß Weathers sich an einem gewissen Punkt von ihnen entfernt hätte.

DeWalt: Waren sie auf den Beinen oder…?

Boukreev: Nein, so wie gesessen. Niemand, nur wie…

DeWalt: Auf ihren Hintern?

Boukreev: Hintern. Aber sie haben auch Rucksäcke und sitzen darauf. Und diese Situation – als ich das sehe, nehme ich Sauerstoff und mache Tee auf…

DeWalt: Du hattest eine Sauerstoffflasche?

Boukreev: Eine Flasche Sauerstoff. Und eine Thermosflasche Tee. und ich gebe Tee, einige Tassen, Charlotte, Sandy und Tim. Und Leute trinken Tee. Ich sehe die Lage so: Ich bin einer, und das sind drei, und ich sah Yasuko ganz nahe, vielleicht zwei Meter von den Leuten. Und ich setzte Sandy Maske auf.

DeWalt: Wie hat sie sich benommen?

Boukreev: Reagiert nur wenig, als wäre sie erfroren. Nur Tim kann ein wenig sprechen.

DeWalt: Gab Sandy einen Ton von sich?

Boukreev: Sie kann wenig sprechen. Sandy – für mich, schwer zu sprechen. Starker Wind, ich war müde. Ich kann mich nicht genau erinnern. Nur Tim sagt: »Wo sind die anderen?« Ich sagte: »Ich bin allein. Niemand kann helfen.« Und ich habe nur eine Flasche Sauerstoff. Und nicht alle können mitkommen. Sandy konnte nichts sagen. Charlotte nichts, nur erfroren. Sehr erfroren, ganz wenig Kraft. Und Tim ganz langsam. Er kann wenig sprechen. Ich verstehe, und ich verstehe, daß diese Leute ohne Hilfe nicht weiterkönnen. Ich sagte: »Vielleicht kann einer mit mir gehen.« Und Charlotte sagte: »Ja, ich möchte mit.« Zu Tim und Sandy sage ich: »Okay, da ist eine Flasche Sauerstoff, die könnt ihr teilen. Und Charlotte nehme ich mit.« Dann nehme ich meinen Rucksack und Charlotte, und wir gehen los. Ich habe jetzt Steigeisen, und der Sturm bläst uns direkt ins Gesicht. Unmöglich zu sehen – nichts. Ich versuchte, Charlotte auf den Beinen zu halten.

DeWalt: Konnte sie kaum stehen?

Boukreev: Ja. Sie kann nur wenig gehen, ohne mich überhaupt nicht. Und für mich auch sehr schwer. Immer muß ich dieses – Gleichgewicht machen.

DeWalt: Ihr Gleichgewicht?

Boukreev: Ihr Gleichgewicht – ich muß es halten. Aber der Wind sehr stark. Und ich weiß, ohne meine Hände fällt sie um.

DeWalt: Du hast den rechten Arm um sie gelegt?

Boukreev: Sie hat den anderen (linken) auf meiner Schulter.

DeWalt: Sie geht rechts von dir?

Boukreev: Ja, und ich halte mich links, und wir gehen.

Für mich sehr starker Wind. Ich erfroren, sie erfroren. Sie kann nicht viel sprechen, aber ganz langsam, Schritt für Schritt, gehen wir. Es sind vierhundert Meter und Schritt für Schritt. Manchmal stehen wir, wenn ich sehe, daß es eine gute Stelle zur Rast ist. An anderer Stelle, als ich Steine sah, setzte ich Charlotte hin. Vom Boden kann sie schwer aufstehen, aber von Steinen ist es möglich. Ein paarmal, drei-, viermal, halten wir an. Dann erkannte ich die Stelle, den Müll.

DeWalt: Leere Sauerstoffflaschen?

Boukreev: Ja, sehr alte. Mein Steigeisen stößt gegen Metall, ich spüre es und ich weiß, daß Lager nicht weit, an die zweihundert Meter.

DeWalt: Hat Charlotte etwas gesagt?

Boukreev: Nein, nein. Ganz wenig – sagte nur »zu schwer« oder so. Für sie sehr schwer. Es dauert lange, länger als für mich, als ich hinging, vielleicht dreiviertel Stunde. Sie wie ein Roboter, geht wie ein Roboter. Ich auch. Wir queren Südsattel, und ich sehe Lichter in Zelten. Pemba vielleicht.

DeWalt: Keine Blinklichter?

Boukreev: Nein. Es ist schon gegen drei Uhr wahrscheinlich. Und als ich ins Lager komme, ist es gegen drei. Und ich nehme Charlotte ihre Steigeisen ab, Klettergürtel, alles, und sie kriecht in Neals Zelt. Und ich frage Neal – ihm geht es viel besser. Ich sah die Situation. Er benutzte Sauerstoff, er wird langsam besser. Und Neal, ich sagte: »Du mußt ihr helfen.« Und ich nehme ihm Maske ab und lege sie auf ihr Gesicht, arbeite wie ein Roboter. Und jetzt wieder diese Situation, ich gehe ins Sherpa-Zelt. Diesmal frage ich wieder in allen Zelten um Hilfe. Ich sage, daß ich Yasuko Namba gesehen habe.

DeWalt: Du bist wieder zu den Zelten von Rob Hall und den Taiwanesen?

Boukreev: Ja, und ich frage wieder. Ich gehe, weil ich Rast brauche. Ich arbeite schwer und nutze ein wenig Zeit für Ruhe, gehe von einem Zelt zum anderen und suche wieder Hilfe. Beim ersten Mal war ich zu sehr in Eile. Und dann frage ich Sherpas von Rob Hall, spreche von Yasuko Namba. Und ich komme zurück, versuche wieder mit unseren Sherpas, mit Pemba, mit unseren Sherpas, ganz leise, wie kaputte Leute, sagten nichts. Ich gehe ins Zelt, gegenüber meinem Zelt ist das taiwanesische Zelt. Ich mache auf und frage – nichts, still. Dann gehe ich in mein Zelt. Ich war sehr müde. Es ist drei Uhr. Und ich sage Pemba, er soll Charlotte Tee geben, und ich warte auf Tee, und Pemba bringt Charlotte und Neal Tee, und dann bringt er mir Tee.

DeWalt: Lene und Klev haben geschlafen?

Boukreev: Lene trinkt auch Tee, und ich erzähle ihr von Charlotte. »Also, Sandy hat Sauerstoff genommen, und ich habe jetzt großes Problem mit Yasuko Namba.« Niemand hilft mir. Es ist für alle schwer. Und ich habe keinen Sauerstoff. Die Leute haben draußen nur eine Flasche. Pemba konnte keine finden, fand keine, und ich fand keinen Sauerstoff.

DeWalt: Hast du mit Pemba wieder über Sauerstoff gesprochen?

Boukreev: Es war so, ich wartete kurz, ob mir vielleicht jemand hilft, dann frage ich in allen Zelten von Rob Hall und wartete. Ich war sehr müde und sehe, daß niemand verantwortlich und mir helfen. Ich gehe wieder hinaus und in die Zelte von unseren Sherpas. Wieder nehme ich Maske und etwas Sauerstoff von einem anderen Sherpa, tue in meinen Rucksack und laufe hinaus zu meinen Kunden. Und als ich hinkomme, ist es gegen vier Uhr. Vielleicht viertel nach, zehn Minuten nach. Es wird heller. Weil um fünf wird es hell. Um fünf kann man schon etwas sehen.

Ich ging hinaus und fand diese Leute, Tim und Sandy, und sie benutzten Sauerstoff schon eine Stunde. Und sie sprachen mit mir. Sandy fing an. Und ich fragte: »Wie geht es?« Und die Leute sagten: »Okay.« Und Sandy fing mit mir zu reden an, und ich verstand. Es ging ihr viel besser.

DeWalt: Was hat sie gesagt?

Boukreev: Ich sagte: »Wie geht es?« Sie sagte »Ich bin okay.« Ich sagte: »Was ist mit Yasuko?« weil es nur zwei Meter bis zu ihr waren. Und ich fragte nicht, ob die Leute ihr Tee gaben oder nicht. Mehr hatte ich nicht tragen können, auch nicht mehr Tee. Ich fragte nicht, ob sie ihr Sauerstoff oder Tee gaben, weil es nur eine Flasche und drei Leute waren. Und für mich ist es eine sehr enge Situation. Ich werde ganz leer sein, ohne Kraft. Ich arbeite jetzt auch wie ein Roboter. Ich nehme Sandy Pittman, und es ist so wie mit Charlotte Fox.

DeWalt: Du hattest noch eine Sauerstoffflasche?

Boukreev: Ich gebe sie Tim.

DeWalt: Was hat Tim gesagt?

Boukreev: Er nahm nur die Maske und sagte nichts.

Auch in dieser Situation hatte ich zweite Kanne Tee gebracht. Ich trinke nur wenig. Ich gab den anderen, und wir gehen los. Und so um fünf wird es hell. Man kann nicht sagen, ob Sonne kommt, aber es wird Licht, und gegen vier Uhr vierzig oder fünfundvierzig wir kommen. Ich war müde, leer, half Tim und Sandy ins Zelt und bitte um Tee. Dann muß ich ausruhen. Ich sage: »Pemba, ich warte auf Tee für mich«, und ich gehe in mein Zelt. Ich schaffe nur Tim und Sandy ins Zelt, helfe ihnen Steigeisen abnehmen, Klettergürtel, alles, Rucksäcke, helfe ihnen ins Zelt, mache zu. Spreche mit Pemba, gehe in mein Zelt, wärme mich. Lene war da, und sie spricht ein wenig. »Anatoli, du brauchst Ruhe. Du brauchst Sauerstoff. Schau dein Gesicht an, du siehst schrecklich aus.« Ich sage: »Okay, keine Angst um mich – was ist mit Scott?« Ich denke mir, daß er in schwieriger Situation steckt. Nun alle unsere Kunden im Zelt, ohne Scott. Ich glaube, daß er schrecklich dran ist. Jetzt bleibt nur das Problem mit Scott. Aber ich denke, Scott ist Bergführer und kann besser überleben als diese Kunden. Und als Pemba kommt, trinken wir Tee, und ich sage Pemba, wie die Situation ist. Ich sehe, daß der Sturm nachläßt und daß es hell wird. »Wir müssen zwei Sherpas mit Sauerstoff hinauf zu Scott schicken, verstehst du?« Und er sagt: »Ja, ich verstehe.« Ich sage: »Sprich mit Lopsang und zwei Sherpas – wir müssen Hilfe schicken für Scott mit Sauerstoff.« Versuche Sauerstoff zu finden. Ich krieche in Schlafsack und trinke Tee und denke an Scott. Ich weiß, daß es ein Problem ist, und von da an weiß ich nichts mehr, an die zwei Stunden habe ich geschlafen.

 

Lene Gammelgaard sagte über Boukreevs Rückkehr ins Zelt, nachdem er Sandy Pittman und Tim Madsen, der noch aus eigener Kraft gehen konnte, ins Lager geschafft hatte: »Gegen fünf Uhr morgens erwachte ich, und er war zurück. Es war hell. Wieder kein Wort, er saß einfach nur da, total ausgelaugt. In ihm war kein Funken Kraft mehr. Und ich ahnte, daß er Charlotte, Tim und Sandy gebracht hat, aber nichts für Yasuko und den andern (Weathers) tun konnte, der noch dort draußen hockte. Aber zu diesem Zeitpunkt wußte ich es noch nicht.«
  



20. Kapitel
Der letzte Versuch
 

Am Morgen des 11. Mai, als der Sauerstoffvorrat von Mountain Madness verbraucht war, faßten Neal Beidleman und die Kunden den Entschluß, abzusteigen. Die wenigen Kunden, die für ihren Abstieg Sauerstoff brauchten, wurden von der IMAX/IWERK-Expedition versorgt, die sich großzügig und hilfsbereit zeigte.

Während Beidleman und die Kunden sich für den Abstieg bereit machten, brachen zwei Sherpas der Mountain-Madness-Expedition und einer von den Taiwanesen mit Sauerstoff und heißem Tee zu jener Stelle unterhalb des Balkons auf, wo Scott Fischer mit Makalu Gau biwakiert hatte. Boukreev, der nicht absteigen wollte, ehe er nicht wußte, wie es um Fischer stand, sprach mit Beidleman und sagte, er wolle noch bleiben.

Rob Halls Team war total aus dem Häuschen. Die ganze Nacht über hatte Funkkontakt mit Rob Hall bestanden. Er befand sich am Südgipfel, konnte sich nicht rühren und war fast erfroren. Doug Hansen, der mit Hall am Abend des 10. Mai noch zusammen war, war nun nicht mehr bei ihm, und man nahm an, daß er tot war. Andy Harris war nie in sein Zelt zurückgekehrt. Beck Weathers und Yasuko Namba waren von Mitgliedern der Hall-Expedition unweit der Kangshung-Flanke aufgefunden worden, wo Boukreev in den frühen Morgenstunden auf Madsen, Pittman und Fox gestoßen war. Beide gaben wie durch ein Wunder noch Lebenszeichen von sich. John Taske, Jon Krakauer, Stuart Hutchinson und Mike Groom hatten laut Krakauer überlegt, was zu tun sei, und entschieden sich, »sie zu lassen, wo sie waren«, in der Meinung, man könne ihnen nicht helfen.

Kurz vor dem Aufbruch der Mountain-Madness-Sherpas und jener der Taiwanesen, die Fischer und Gau suchen wollten, waren zwei Sherpas von Rob Halls Expedition aufgestiegen, um nach Hall und den anderen Ausschau zu halten, die man noch am Leben vermutete. Vom Wetter abgeschreckt, hatten sie kehrtgemacht und keinen der Vermißten gefunden. Um achtzehn Uhr zwanzig hatte Rob Hall noch einmal Funkkontakt mit seinem Basislager und wurde mit seiner Frau in Neuseeland verbunden. Er sagte, daß er sie liebe und daß sie sich keine Sorgen machen solle. Dann beendete er das Gespräch. Es waren die letzten Worte, die man von ihm hörte. Während Rob Hall mit seiner Frau sprach, war Boukreev gerade am Berg auf der Suche nach Scott Fischer. Die Sherpas, die ebenfalls nach Fischer gesucht hatten, kehrten später mit Makalu Gau, den sie mit Tee und Sauerstoff wiederbelebt hatten, ins Lager zurück. Fischer hatten sie bewußtlos, aber noch atmend aufgefunden. Gegen dreizehn Uhr hatten sie ihm eine Sauerstoffmaske aufgesetzt und ihn an eine volle Flasche angeschlossen.

 

Ich schlief zwei Stunden, und nach halb acht am Morgen kam Pemba mit Tee. Und ich hörte ein paar Sherpas am Zelt vorübergehen und fragte Pemba.»Wie sieht es jetzt aus? Hat jemand Scott gefunden oder nicht?« Und er gibt mir Tee und sagt nichts. Keine Antwort. Ich sagte: »Scott braucht Hilfe. Bitte, schicke einige Sherpas hinauf.« Also ging er zum Sherpa-Zelt und redete mit ihnen. Ich selbst hatte keine Kraft. Es wäre für mich dumm gewesen, wieder zu gehen. Ich brauchte Zeit zum Ausruhen.

Um halb neun schaue ich hinauf zu unserer gestrigen Kletterroute, und ich sehe, daß der Sturm keine Kraft mehr hat. Ich sehe ein paar Sherpas aufsteigen, und einer sagt: »Okay, Vater von Lopsang ist mit Tashi gegangen.« Ich frage: »Haben sie Sauerstoff?« und er sagt: »Ja.«

Dann spreche ich mit Neal. »Bei mir sieht es so aus, daß ich hierbleiben möchte.« Er sagt »okay« und macht sich auf die Suche nach den Kunden und brachte sie hinunter. Es war wieder starker Wind, und ich blieb im Zelt. Um ein oder zwei Uhr nachmittags ging ich hinaus und sprach mit Todd Burleson und Pete Athans von Alpine Ascents (Führer einer kommerziellen Expedition), die gekommen waren und helfen wollten, die Leute herunterzuholen. Ich fragte ihn: »Wißt ihr, was los ist?« Und sie sagten, ein paar Sherpas wären mit Makalu Gau heruntergekommen, deshalb ging ich auch zu den Zelten der Taiwanesen.

Als ich ins Zelt kam, sah ich Makalu Gau. Gesicht und Hände waren erfroren, aber er konnte ein bißchen sprechen, und ich fragte ihn: »Hast du Scott gesehen?« Er sagt: »Ja, wir waren letzte Nacht zusammen.« Ich hatte gehofft, Scott könnte überleben, aber als ich das hörte, dachte ich »Scott, ist erledigt und schon tot«. Ich regte mich auf, aber diese Nachricht stammte nur von dem Taiwanesen, deshalb wollte ich mit einem unserer Sherpas sprechen, die hinaufgegangen waren. Ich ging ins Sherpa-Zelt, und der Vater von Lopsang weint bitterlich und sagt: »Wir können nicht helfen.« Und er spricht ganz leise und wenig englisch. Ich verstehe ihn nicht. »Was ist passiert?« Und sie sagten: »Er ist tot.« Und dann sagte ich: »Hat er noch geatmet?« Und ich erfahre: »Ja, er atmet noch, aber sonst keine Lebenszeichen.«

Ich fragte: »Habt ihr ihm Sauerstoff gegeben?« Sie sagten: »Ja, wir haben ihm Sauerstoff gegeben«. Ich frage: »Habt ihr ihm Medizin gegeben?« worauf sie sagten: »Nein.« Jetzt wußte ich alles, und ging hinaus und sprach mit Todd Burleson und Pete Athans. Ich fragte: »Könnt ihr bitte mit mir hinaufgehen und Scott helfen? Die Leute sagen, er lebt noch, auf 8350 Meter.«

Pete Athans, der nepalesisch sprach und dem die Situation klar war, sagte zu mir: »Ich redete mit den Sherpas, und sie sagen, daß man Scott nicht helfen kann.« Und ich sagte: »Warum nicht? Wir können es versuchen.« Er sagt: »Es kommt schlechtes Wetter. Der Sturm ist noch nicht abgeflaut. Und die Leute haben versucht, ihm Sauerstoff zu geben, aber es hat nichts geholfen.« Todd Burleson war still, aber Pete Athans sprach mit mir und sagte: »Scott war – nun, er konnte atmen, aber er konnte keinen Tee trinken. Als man ihm Tee einflößte, konnte er nicht schlucken.« Und Pete Athans sagte: »Unmöglich. In dieser Situation unmöglich für ihn.« Ich sagte: »Aber vielleicht, wenn er atmet, wenn er noch Atem hat, dann könnte ihm Sauerstoff helfen, und ich werde hinaufgehen.«

Ich ging wieder ins Zelt zu Lopsangs Vater und fragte ihn: »Hast du ein wenig mehr Information? Hast du ihm keine Medizin gegeben? Wann hast du ihm Sauerstoff gegeben?« Er sagte: »Wir gaben ihm eine Flasche Sauerstoff, legten Maske an und machten Flasche auf.«

Ich sagte »okay« und nahm mir Funkgerät von den Sherpas, sprach mit dem Basislager und mit Ingrid und fragte sie: »Was würdest du in dieser Situation raten?« Und sie ist ganz aufgeregt und sagt: »Anatoli, versuch zu helfen, was möglich ist. Bitte, versuche eine Möglichkeit zu finden.« Ich sagte: »Okay, ich werde alles versuchen, aber was rätst du?« Sie sagte: »Hast du das Päckchen mit den Injektionen?« Und ich sagte: »Ja, die habe ich.« Sie sagte, ich solle es bei Scott versuchen, und ich versprach es.36

Dann gehe ich ins Sherpa-Zelt und sehe, daß Lopsang Sauerstoff nimmt und einige andere auch. Und ich sage: »Okay, ich brauche Sauerstoff. Drei Flaschen und eine Thermoskanne Tee. Könnt ihr mir das machen?« Sie fragen: »Wozu brauchst du das?« Ich sagte: »Ich gehe hinauf.« Sie sagen: »Dumme Idee.« Ich gehe aus dem Zelt, und Lopsangs Vater kam und sprach mit Pete Athans auf nepalesisch. Pete Athans kam zu mir und sagte: »Anatoli, was hast du vor?« Ich sagte: »Ich steige hinauf. Ich brauche Sauerstoff. Ich brauche Tee.« Pete Athans versuchte es mir auszureden. Er sagte: »Der Sturm hat sich ein wenig gelegt, aber wenn du jetzt hinaufgehst, gerätst du wieder hinein.« Ich sagte: »Ich muß es tun.«

Ich wußte es aus Erfahrung. Ich erklärte ihm meine Meinung. Bei Scott war es ein langsamer Prozeß. Scott konnte überleben, wenn er Sauerstoff bekam. Scott liegt knapp vor dem Balkon, und er hat bis vielleicht neunzehn Uhr genug Sauerstoff. Ich brauche Sauerstoff. Pete ist wie die Sherpas, und ich merkte, daß er es für eine dumme Idee hält, aber die Flaschen bekomme ich. Ich wollte drei, bekomme aber nur zwei. Ich denke mir, daß sie von David Breashears Expedition kommen, aber ich weiß es nicht genau. Ich beeilte mich. Ich treffe Vorbereitungen, und nun wird der Wind wieder stärker. Es ist vier Uhr nachmittags oder viertel nach.

Ich nahm meinen Rucksack und ging, sah Pete Athans vor dem Zelt und fragte ihn: »Gehst du mit?« Er sagte nur: »Nein.« Und ich sagte: »Wie viele werden helfen?« Und er – er wird nur traurig und weint ein bißchen. Er glaubt, es gäbe keine Chance mehr.

Ich gehe los und sehe hundertfünfzig Meter vor mir einen kleinen Punkt, der sich bewegt, jemand, der auf mich zukommt, und ich wundere mich sehr. Es war wie ein Phantom, wie ein Wunder, und ich ging schneller. In kurzer Zeit stand ich vor dem Mann, der seine Hände ohne Handschuhe vor sich ausgestreckt hielt wie ein Soldat, der sich ergibt. Ich wußte nicht, wer das war, aber jetzt weiß ich, daß es Beck Weathers war.37

Ich sagte: »Wer bist du?« Er sagte nichts, und ich fragte: »Hast du Scott gesehen?« Und jetzt sagte er: »Ich habe niemanden gesehen. Niemanden. Es ist mein letztes Mal in den Bergen. Ich werde nie wieder in diese Berge zurückkehren. Niemals, niemals…« Er redete wie ein Irrer.

Aber ich denke, mein Kopf zerspringt. »Anatoli, du mußt klar denken können, wenn du aufsteigst.« Und ich rufe zurück zum Lager: »Burleson! Pete! Bitte, helft mir!« Und ich fragte sie: »Könnt ihr diesem Mann helfen? Ich gehe hinauf. Ich will die Zeit einhalten.« Und sie sagen: »Keine Angst, wir kümmern uns um ihn.«

Alle sagten, es sei dumm, nach Scott zu suchen, aber ich sah, daß dieser Mann überlebt hatte, und das gab mir Auftrieb. Und ich setzte die Maske auf und ging mit Sauerstoff, ohne Pause, und kam gut voran. Aber es dunkelte, die Nacht fiel ein. Dazu kam ein starker Wind und Schneesturm, und es wurde schwierig für mich.

Um sieben Uhr abends, vielleicht fünf Minuten später, fand ich Scott. Dunkel, starker Sturm, und ich sah ihn durch den Schnee, wie ein Traumbild. Ich sah den Zipp seines Daunenanzugs offen, eine Hand ohne Fäustling, erfroren. Ich öffnete seine Gesichtsmaske, und um die Maske herum ist das Gesicht erfroren, aber eine andere Temperatur, und unter der Maske ist er blau, wie von einem großen Bluterguß. Das Gesicht ist ohne Leben. Ich sah keine Atmung, nur verkrampfte Kiefer. Ich verlor die letzte Hoffnung. Ich kann nichts tun. Ich kann nichts tun. Ich kann nicht bei ihm bleiben.

Um sieben kommt wieder Sturm auf. Sauerstoff – ich verliere meine letzte Hoffnung, weil ich beim Aufbruch dachte, Sauerstoff würde sein Leben retten. Wenn jetzt aber kein Sauerstoff hilft, keine Lebenszeichen da sind, kein Puls, keine Atmung…

Der Sturm wird sehr stark, und ich habe keine Kraft mehr. Was soll ich jetzt tun? Ich wußte nur das: Wenn ich ihn wie Beck Weathers gefunden hätte, wäre es möglich gewesen, ihm zu helfen. Ich hätte ihn wiederbelebt. So wie Beck Weathers wiederbelebt wurde. Er hätte Hilfe gebraucht, und wenn er sie bekommen hätte, Sauerstoff vielleicht, alles wäre möglich gewesen. Man hätte Scott helfen können. Ich sehe jetzt, daß es nicht mehr geht. Für ihn gibt es keine Chance. Was soll ich jetzt tun? Ich sah seinen Rucksack und band ihn vor sein Gesicht, um die Vögel abzuhalten. Vier, fünf Sauerstoffflaschen lagen herum, mit denen ich seinen Körper bedeckte. Und um viertel nach sieben beginne ich rasch den Abstieg. Ich merke, daß ich Kraft und Gefühl verloren habe. Ich kann nicht sagen, wie es war. Ich war sehr traurig.

Ein Sturm kam auf, sehr stark, und mit ihm Neuschnee. Ich steige an den Seilen ab, und als ich bei 8200 Meter ankomme, ist die Sicht ganz weg. Es wurde dunkel, vielleicht zwanzig vor acht, unmöglich zu sehen. Ich habe meine Stirnlampe. Ich nehme ein wenig Sauerstoff. Dann hörte ich auf, weil es meiner Sicht nicht hilft, die zwei, drei Meter reicht. Man kann nichts sehen. Und wieder finde ich die Kangshung-Flanke, dieselbe Stelle, denke ich, unweit Yasuko Namba. Ich kann nur zwei Meter sehen, aber ich weiß Bescheid. Dann ändere ich die Richtung, der Schnee am Boden hört auf und ich sehe Sauerstoffflaschen. Ich gehe ein wenig zurück und bergauf und sehe ein paar Zelte.

Ich weiß, daß es nicht unsere sind, aber die nächsten werden von uns sein. Als ich diese Stelle finde, höre ich Stimmen. Ich gehe ohne Sicht, nur nach dem Geräusch. Ich komme zu einem Zelt, öffne es und sehe diesen Mann ganz allein. Es ist Beck Weathers und ich verstehe nicht, warum er allein ist. Aber ich habe keine Kraft mehr, gehe zu meinem Zelt, weil ich nicht helfen kann. Ich nehme irgendeinen Schlafsack. Ich krieche ins Zelt und schlafe.

 

Bei seiner Rückkehr ins Lager geriet Boukreev in einen Sturm von gleicher Heftigkeit wie in der Nacht davor. Im Alleingang und ohne Lichter von Lager IV als Wegweiser hatte er sich auf seine Intuition und sein Erinnerungsvermögen verlassen und die Richtung eingeschlagen, die ihm richtig erschien. Als er auf ein paar weggeworfene Sauerstoffflaschen stieß, konnte er sich orientieren und das Lager endgültig orten.

Als Boukreev sich durch die Zelte im Lager tastete, hörte er Schreie aus einem Zelt. Er schaute hinein und sah Beck Weathers, der sich vor Schmerzen krümmte. Niemand kümmerte sich um ihn. Erschöpft, nur knapp dem Sturm entronnen, mußte Boukreev Weathers alleinlassen, um sein eigenes Zelt aufzusuchen, wo er entkräftet zusammenbrach.
  



21. Kapitel
Mountain-Media-Madness
 

Da mit dem Morgen des 12. Mai die letzte Hoffnung zunichte wurde, Rob Hall, Doug Hansen und Andy Harris zu retten, begannen die Überlebenden der Adventure-Consultants-Expedition ihren Abstieg zum Basislager. Beck Weathers und Makalu Gau wurden mit Hilfe Todd Burlesons, Pete Athans, Ed Viesturs, David Breashears und Mitgliedern anderer Expeditionen ins Lager I gebracht, wo ein Hubschrauber landen und sie nach Kathmandu ausfliegen konnte.

Während die Mitglieder des Hall-Teams abstiegen, trafen Beidleman und die Mountain-Madness-Gruppe bereits im Basislager ein, wo sie sich ausruhen und für den Treck nach Syanboche vorbereiten wollten. Von dort aus sollten sie dann per Hubschrauber nach Kathmandu fliegen. Boukreev, der von der Expeditionsausrüstung mitgenommen hatte, was er tragen konnte, war mit schwerem Gepäck abgestiegen und erst am Abend des 13. Mai angekommen.

Frühmorgens am 16. Mai meldete Neal Beidleman an Outside Online: »Das Team wird heute nach Pheriche aufbrechen. Wir alle lecken unsere Wunden, deshalb müssen wir runter vom Berg.« Der Everest lag hinter ihnen.

Gegen Mittag des 16. Mai begannen Beidleman und seine Gruppe ihren Treck, und nachmittags brach Boukreev zu einer Alleinbesteigung des Lhotse auf.

Wie Fischer Boukreev versprochen hatte, hatte er nach der Mount-Everest-Besteigung eine Expedition auf den Lhotse geplant. Charlotte Fox, Tim Madsen und Sandy Pittman sollten teilnehmen, Boukreev und Beidleman waren als Führer vorgesehen. Untröstlich wegen Fischers Tod und zutiefst erschüttert, weil er Yasuko Namba nicht hatte retten können, wollte Boukreev sofort zurück in die Berge. Am 17. Mai um siebzehn Uhr sechsundvierzig erreichte Boukreev im Alleingang den Lhotse-Gipfel. Ein Blick zum Everest zeigte ihm die Route, über die er und die anderen abgestiegen waren. Auf der Höhe von 8350 Meter blieb sein Blick haften. So weit war Scott Fischer gekommen. Boukreev hatte es nicht geschafft, ihn ins Lager herunterzubringen.

 

Am 22. Mai verließ der letzte der Mountain-Madness-Gruppe Kathmandu. Manche trugen Verbände wegen ihrer Erfrierungen, aber keiner hatte Schäden davongetragen, die eine Amputation nötig gemacht hätten. Charlotte Fox hinkte leicht. Tim Madsen und Lene Gammelgaard hatten Erfrierungen an den Fingern. Das waren unsere ernstesten Fälle. Auch ich hatte Glück gehabt und nur eine leichte Erfrierung an der Hand, wodurch in den nächsten Tagen die Haut an den Fingerspitzen abgehen würde. Auch an Nase und Lippen hatte die Kälte ihre Spuren hinterlassen. Gemessen an dem, war wir erlebt hatten, waren wir glimpflich davongekommen. Wir hatten sämtliche Finger und Zehen behalten – und unser Leben.

 

Boukreev und Beidleman blieben noch in Kathmandu, um alles Geschäftliche zu erledigen, wobei Beidleman aus sprachlichen Gründen den Großteil übernahm. Nach der Katastrophe am Berg waren beide physisch und psychisch ausgelaugt und konnten es kaum erwarten, Kathmandu den Rücken zu kehren und den Berg endgültig hinter sich zu lassen. Insbesondere Boukreev bemühte sich, der Pressemeute zu entgehen, die sich ihnen an die Fersen geheftet hatte, seitdem sie vom Everest gekommen waren und sich im Yak-und-Yeti-Hotel in Kathmandu eingeigelt hatten.

Die Welt schien ausgehungert nach der Story. In meiner ganzen Bergsteigerlaufbahn hatte ich noch nie so viel Interesse an einem Ereignis im Himalaja erlebt. Ich konnte mich über diese Neugierde nicht genug wundern. Was macht Wracks, Kriege, Fehlschläge und Katastrophen so faszinierend? Für mich ist es unbegreiflich.

Ich und die meisten anderen Expeditionsmitglieder taten alles, um der Presse auszuweichen, da wir unter uns bleiben wollten. Wir alle sahen die Welt nun mit anderen Augen, in leuchtenderen Farben, und nahmen die einfachen Freuden des Lebens deutlicher wahr. Wer das Glück gehabt hatte, wohlbehalten zurückzukehren, genoß diese Momente der Neuentdeckung des Lebens in vollen Zügen.

Am 24. Mai hatten Neal und ich alles erledigt. Wir verabschiedeten uns von den Sherpas, regelten unsere Angelegenheiten im Ministerium für Touristik und fuhren zum Flughafen, um nach Denver, Colorado, zu fliegen. Von dort wollte Neal weiter nach Aspen, während ich bei Freunden bleiben würde. Als wir die Maschine bestiegen, glaubten wir beide, daß wir die Ereignisse des 10. Mai nun für eine ganze Weile hinter uns hätten.

 

Boukreev und Beidleman hatten schon ihre Plätze in einer Maschine der Thai Airlines eingenommen und stellten sich auf die ersten Etappe ihrer Reise ein, die sie nach Bangkok und weiter nach Los Angeles und Denver führen sollte. Doch als Boukreev sich gerade anschnallte, kam ein Flugbegleiter mit der Mitteilung, ein paar Freunde wollten ihn vor dem Abflug noch sprechen.

 

Ich hatte keine Ahnung, wer mich sprechen wollte, und äußerte im Scherz zu Neal, daß Interpol womöglich hinter irgendeinem russischen Gauner her sei. In der Warte-Lounge wurde ich von zwei Journalisten mit Fernsehkameras empfangen, die mich mit vielen komischen Fragen über meine Verfassung und die »Bedeutung« meines Everest-Erlebnisses bombardierten. Ich sprach eine Viertelstunde lang mit ihnen. Belanglos, dachte ich. Belanglos.

 

Boukreev war verblüfft über das Medieninteresse und frustriert von den Fragen. Das Geschehen am Berg war eine Tragödie, die er in den wenigen Minuten, die er mit den Reportern sprach, unmöglich begreiflich machen konnte. Seine erste Begegnung mit der Presse war nur lästig gewesen, doch in den Wochen darauf folgten zahlreiche weitere Interviews, die sein Verständnis mitunter völlig überforderten.

 

Die Strecke zwischen Bangkok und Los Angeles verschlief ich, geplagt von unangenehmen Träumen. Ich stieg, dem Ende meiner Kräfte nahe, zum Gipfel auf. Ich sollte verirrte Kletterer suchen, konnte sie aber nicht erreichen. Die Träume hatten, obwohl sie sich immer um andere Geschichten rankten, ein einziges Thema: in Bedrängnis geratene Bergsteiger knapp außer meiner Reichweite.

 

In Santa Fe, Neumexiko, wohin er auf Einladung eines Freundes flog und wo er sich bis zu seiner Rückkehr in den Himalaja im Herbst ausruhen sollte, verschlief Boukreev den Großteil der ersten Tage. Manchmal schlief er zwanzig Stunden hintereinander – und die Träume kamen immer wieder.

Die Träume suchten mich auch in Santa Fe heim und störten meinen Schlaf. Beim Frühstück war ich dann so erschöpft, daß ich wieder ins Bett ging, und alles fing von neuem an. Immer war ich auf der Suche und wollte Leute finden. Dann klingelte das Telefon, und ich wachte auf. Obwohl ich ganz zurückgezogen lebte, hatte die Presse es geschafft, mich in den Vereinigten Staaten aufzustöbern.

Der erste Journalist, der Boukreev ausfindig machte, war Peter Wilkinson, ein Mitarbeiter von Men’s Journal, der am 4. Juni anrief, als Boukreev gerade beim Frühstück saß. Wilkinson erklärte Boukreev, daß er ein Telefon-Interview machen wolle und bombardierte ihn mit gezielten Fragen. Boukreev, von den in rascher Folge auf ihn abgefeuerten Fragen verwirrt, hatte Schwierigkeiten, sie in seinem mangelhaften Englisch zu beantworten. Die Hand über der Sprechmuschel bat er seine Freunde um Rat. »Was soll ich machen? Ich kenne diesen Menschen nicht, ich weiß nicht, was er will.«

Obwohl er mit den Fragen zu kämpfen hatte, setzte Boukreev zunächst das Interview fort, um Wilkinson gefällig zu sein, gab dann aber frustriert auf. Sein Englisch reichte nicht aus, um Wilkinsons überaus komplexen Fragen begegnen zu können.

 

Ich wollte diese Dingen nicht verschweigen, weil ich wußte, daß der Journalist nur seine Arbeit tat und bemüht war, die Story von meinem professionellen Blickwinkel aus zu sehen. Aber ich wollte genau verstanden werden.

 

Boukreev vereinbarte, daß das Interview mit Hilfe eines russischen Dolmetschers fortgesetzt werden sollte, der ihm Wilkinsons Fragen übersetzte. Wilkinson, dem sehr an dem Interview lag, meldete sich gleich am nächsten Tag wieder, und Boukreev versuchte es von neuem, während ein russischer Dolmetscher mithörte. Er hatte so heftig zu kämpfen wie am Tag zuvor, diesmal aber in seiner Muttersprache, bis er schließlich wieder verzweifelt auflegte. »Die haben von den Bergen keine Ahnung. Und mein Englisch ist besser als das Russisch des Dolmetschers.«

Als Boukreev die Transkription des Interviewtextes las, die ihm Wilkinson gefaxt hatte, hob er resigniert die Hände. »Das ist unmöglich! Das ist nicht gut! Nicht gut!« Seine Antworten waren in der Übersetzung völlig sinnwidrig wiedergegeben worden. Wilkinson bekam Bescheid, das Interview sei unbrauchbar. Es enthielte so viele Fehler, daß Boukreev seiner Veröffentlichung nicht zustimmen konnte.

 

Nachdem ich alles noch einmal geschildert und die Fragen beantwortet hatte, wurden meine Träume wieder schlimmer, und ich mußte immer schwer darum kämpfen, ohne die Story im Kopf zu schlafen.

 

Wilkinson faxte nun seine Fragen an Boukreev und bat ihn, sie zu beantworten, wenn er das Gefühl hätte, sie verstanden zu haben.

 

Am Morgen des 7. Juni flog ich von Albuquerque nach Seattle, fuhr direkt zu Jane Bromet und setzte meine Arbeit für Pete Wilkinson fort. Am nächsten Tag, kurz bevor ich zu einer öffentlichen Gedenkfeier für Scott ging, faxte ich ihm meine Darstellung, auch wenn sie unvollständig war.

Zur Feier waren Menschen aus aller Welt gekommen, um das Andenken Scotts zu ehren. Seine Familie und Freunde waren trotz ihrer tiefen Trauer sehr nett zu mir und dankten mir für meine Bemühungen. Und ich dankte ihnen, so schwer es mir auch fiel, für ihre Worte. Ich war innerlich am Boden zerstört und fand keinen Bezug zur Realität dieser Feier. Mein ganzer Einsatz hatte nicht ausgereicht, um Scott und Yasuko Namba zu helfen. Da mir die Veranstaltung sehr zusetzte, blieb ich an diesem Tag für mich. Ich hatte kein Verlangen, mich mit meinen zahlreichen anwesenden Freunden zu treffen oder mit ihnen zu sprechen.

Am nächsten Tag fand wieder eine Feier statt. Diesmal sollte Scotts im privaten Kreis gedacht werden. Seine Eltern und Freunde sprachen von seiner Arbeit und seinem Leben, und wie am Tag zuvor war es auch diesmal nicht einfach für mich. Das Dasitzen fiel mir so schwer, daß ich aufstand und mir eine Ausstellung von Scotts Fotos ansah.

Scott und ich waren uns in manchem ähnlich gewesen, in vielem aber hatten wir uns unterschieden. Trotz unserer Differenzen und Meinungsverschiedenheiten hatte ich ihn als Mensch und Bergsteiger sehr respektiert. In fünf Jahren, vielleicht auch schon früher, würden nur noch seine Familie und seine engsten Freunde an ihn denken, doch war zu hoffen, daß alle seine positiven Eigenschaften, die er in die Bergsteigerei eingebracht hatte, in dieser Sportart weiterleben würden. Seine Beziehungen sowohl zu den Kameraden als auch zu den Kunden waren von enormer Begeisterung und Energie geprägt, die die Leute in ihren Bann schlugen. Er war wohl mehr Romantiker als Geschäftsmann, und das schätzte ich an ihm besonders. Seine Kraft, seine Liebe zum Leben und seine Warmherzigkeit waren in mir auf Resonanz gestoßen. Ich wollte auch in schwierigen Zeiten nicht vergessen, was der Bergsport ihm zu verdanken hatte, ebenso wie ich hoffte, einige seiner Eigenschaften annehmen zu können.

 

Zu Boukreevs Verwunderung und Betroffenheit bedeuteten die Gedächtnisfeiern kein Entrinnen vor der Presse. Er tat sein Bestes, um die Fragen der Journalisten zu beantworten. Die Zeitschrift Life und der Fernsehsender ABC wollten Interviews, und Boukreev gab sie. Er war bemüht, sich verständlich zu machen, weil er hoffte, dazu beitragen zu können, die »Gretchenfrage« zu beantworten: Was war wirklich geschehen? Boukreev kannte aus dem eigenen Erlebnis heraus ja nur Teile der Story. Er kämpfte selbst darum, um zu begreifen, was schiefgegangen war.

Er sprach auch mit Jon Krakauer, der Interviews mit allen Expeditionsteilnehmern machte, um ihre jeweilige Version der Geschichte zu hören. Rückblickend sagte Boukreev, daß das Interview seiner Ansicht nach sehr voreingenommen geführt wurde und sein unzulängliches Englisch Krakauer frustrierte. In dem Bemühen, sich Krakauer besser verständlich zu machen, gab Boukreev ihm eine Fotokopie seiner Antworten auf Pete Wilkinsons Fragen. Darunter war auch eine, die sich auf sein Zusammentreffen mit Scott Fischer oberhalb des Hillary Step bezog, als Scott im Aufstieg begriffen und auf dem Weg zum Gipfel war:

»Scott kam herauf, und wir sprachen miteinander. Bis zum Gipfel war es je nach Tempo noch eine halbe oder ganze Stunde. Scott war der Boß, und ich war der Meinung, daß er seine Entscheidungen selbst treffen müßte. Er konnte stehenbleiben und auf Kunden warten oder weitergehen. Was ich mir dachte? Scott war Scott. Er trug die Verantwortung für die Expedition. Seine Fähigkeiten waren groß. Er war sehr gut bei Kräften. In dieser Höhe fühlt sich kein Mensch richtig wohl. Er ging weiter zum Gipfel. Ich weiß nicht. Als ich ihn fragte, wie er sich fühlte, sagte er, ›nicht sehr gut, aber okay‹. Wer Scott kannte, wußte, daß bei ihm immer alles okay war. Er war ein starker Bergsteiger, in Amerika einer der stärksten, deshalb war die Katastrophe mit Scott schwer voraussehbar.

Ich war in Sorge um die Kunden, aber nie wäre mir der Gedanke gekommen, daß Scott etwas zustoßen könnte. Ich sprach mit ihm über die Kunden und sagte, daß alle sich gut fühlten. Dann fragte ich ihn, was er von mir erwarte – mit all meinen Bedenken und in meiner Position. Was er darauf sagte? Wir sprachen von der Notwendigkeit, unten Hilfe bereitzustellen. Es kam auch zur Sprache, ob ich absteigen sollte. Er sagte, daß er es für eine gute Idee hielt und daß alles im Moment gut sei. Ich war der Meinung, daß es nicht gut wäre, wenn ich nur herumstünde und friere und warte. Viel besser wäre es, wenn ich rasch abstieg, in Lager IV Sauerstoff holte und den absteigenden Kletterern zu Hilfe käme, falls einen beim Abstieg die Kräfte verließen. In der Höhe und Kälte verliert man Kraft, wenn man untätig bleibt, und ist dann zu nichts mehr zu gebrauchen.«

 

Ende Juli erhielt Boukreev eine Kopie des Artikels von Krakauer im Outside-Magazin. Martin Adams kam zufällig am gleichen Tag nach Santa Fe, um ihn zu besuchen. Sie hatten einander seit Kathmandu nicht mehr gesehen. In der Dämmerung eines Sommerabends mit Freunden auf einem Patio um einen großen runden Tisch sitzend, hörten Boukreev und Adams zu, als der Artikel laut vorgelesen wurde. Als Krakauer auf ihn zu sprechen kam, beugte Boukreev sich vor, um jedes Wort und dessen Bedeutung besser zu verstehen. »Boukreev war um halb fünf in Lager IV eingetroffen, ehe der Sturm mit aller Gewalt losbrach. Er war vom Gipfel rasch abgestiegen, ohne auf die Kunden zu warten – für einen Bergführer eine äußerst fragwürdige Haltung.«

Boukreev sah in die Runde und fragte sich, ob die anderen die Worte so mitbekommen hatten wie er.

 

Scott hat meinen Abstieg gebilligt, damit ich dann rasch wieder hinaufkonnte. So war es geplant. Und es hat geklappt. Ich verstehe nicht, warum er das schreibt.

 

Weiter deutete Krakauer in seinem Artikel an, daß die Kunden beim Abstieg nicht in diese katastrophale Lage geraten wären, wenn Boukreev bei ihnen ausgeharrt hätte. Eine Unterstellung, die geradezu niederschmetternd wirkte.

 

Daß das Wetter zu einem Problem werden könnte, wurde mir erst klar, als ich schon ziemlich weit unten war. Scott und ich hatten uns in erster Linie um den Sauerstoffvorrat unserer Kunden Sorgen gemacht. Ich tat das, was Scott von mir wollte.

Wäre ich höher oben gewesen, als der Sturm mit aller Gewalt losbrach, dann wäre ich mit den Kunden umgekommen. Das ist meine ehrliche Meinung. Ich bin kein Übermensch. Dieses Unwetter hätte uns allen das Leben kosten können.

 

Boukreev entschuldige sich und ging ins Haus, um sein russisch-englisches Wörterbuch zu holen. Als er wiederkam, blätterte er darin und schlug einige Wörter nach, während weiter vorgelesen wurde: »Boukreevs Ungeduld beim Abstieg erklärt sich vielleicht aus dem Umstand, daß er keinen zusätzlichen Sauerstoff benutzte und relativ leicht gekleidet war und daher hinunter mußte.«

Diesmal sagte Boukreev nichts, als er aufstand, doch als er wenig später wiederkam, hatte er ein paar Fotos in der Hand. Er legte sie zwischen die Weinflaschen auf den Tisch, und Martin Adams griff nach einem, das ihn und Boukreev auf dem Gipfel zeigte. »Toli«, sagte Adams, »die Bilder brauche ich nicht. Du warst so gut angezogen wie alle anderen. Den Kletteranzug hast du von mir bekommen.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und sagte kopfschüttelnd: »Dieser Typ – er verzapft nichts wie blauen Dunst!« Das Foto zeigte Boukreev in dem Kletteranzug, den Adams ihm gekauft und geschenkt hatte, als er sich kurz vor der Expedition selbst genau dasselbe Modell zulegte.

Was die Frage des Sauerstoffs betraf, stand Boukreev ebenso vor einem Rätsel wie bei der Frage bezüglich seiner Kleidung.

 

Seit über fünfundzwanzig Jahren habe ich viele Berge bestiegen. Sauerstoff habe ich nur einmal bei einem Achttausender benutzt. Es war für mich nie ein Problem, und Scott war einverstanden, daß ich ohne kletterte.

 

Höchst dramatisch schildert Krakauer außerdem seine Begegnung mit Andy Harris, einem von Rob Halls Führern, oberhalb von Lager IV, wo er mit ihm über die Gefährlichkeit eines Eishangs zwischen ihnen und dem Lager diskutierte. Harris sei ausgerutscht und den Hang hinuntergeglitten, berichtet Krakauer, und dann vermutlich über die Lhotse-Flanke gestürzt und für immer verschwunden. Adams, der stumm lauschte, als dieser Abschnitt vorgelesen wurde, meldete sich nun mit sarkastischem Unterton zu Wort: »Das war ich. Das war ich, den er oberhalb von Lager IV sah, und ich war es, der mit ihm gesprochen hat.«

Ein paar Wochen, ehe Adams nach Santa Fe gekommen war, hatte Krakauer ihn angerufen und Mutmaßungen darüber angestellt, ob es Adams und nicht Andy Harris gewesen sein könnte, dem er bei seinem Abstieg oberhalb von Lager IV begegnet war. Adams legte auf und las noch einmal ein Interview durch, das Krakauer kurz nach der Katastrophe gegeben hatte. Nachdem er Krakauers Beschreibung überdacht und seine eigene Erinnerung zu Rate gezogen hatte, kam Adams zu dem Schluß, daß Krakauer sich geirrt haben mußte. Er rief ihn zurück und sagte, er sei nun überzeugt, daß die Person, der Krakauer oberhalb von Lager IV begegnet war, nicht Andy Harris, sondern er gewesen sei. Als Krakauer ihm das nicht so recht abnehmen wollte, sagte Adams: »Wetten wir, neunundneunzig zu eins, ich war es.« Laut Adams verlangte Krakauer weitere Beweise und ging auf die Wette nicht ein.

Obgleich durch den Artikel wie vor den Kopf geschlagen und gekränkt, überwog bei Boukreev Ratlosigkeit. Welches Motiv konnte Krakauer haben, ihn so hinzustellen? Boukreev hatte Krakauer eine Kopie der Antworten auf Wilkinsons Fragen gegeben, die auch eine Erklärung für seinen vorzeitigen Abstieg enthielt. Hatte Boukreev Krakauers Fragen mißverstanden?

Oder hatte Krakauer ihn mißverstanden? Als Outside Boukreev Anfang Juni eingeladen hatte, um die eventuelle Verwendung einiger seiner Expeditionsfotos zur Illustration von Krakauers Artikel zu besprechen, hatte er der Redaktion eine Kopie desselben Wilkinsons-Interviews überlassen.

Laut Boukreev hatte bei Outside niemand mit ihm die Einzelheiten seines Gesprächs mit Scott Fischer oberhalb des Hillary Step oder die Frage seiner Bekleidung am Gipfeltag überprüft. Am 31. Juli schrieb Boukreev mit Hilfe von Freunden einen Brief an Mark Bryant, den Herausgeber von Outside.

31. Juli, 1996 
Mr. Mark Bryant 
Herausgeber »Outside« 
400 Market St. 
Santa Fe, New Mexiko 87501 
USA

 


Sehr geehrter Mr. Bryant, ich schreibe an Sie, weil ich glaube, daß Jon Krakauers Artikel »In eisige Höhen«, der in Ihrer Septemberausgabe von 1996 erschien, meine Entscheidungen und mein Vorgehen am 10. Mai 1996 am Mount Everest einer ungerechtfertigten Kritik unterzieht. Während ich Mr. Krakauer Respekt entgegenbringe, einige seiner Ansichten über das Verhalten von Begführern in extremer Höhe teile und glaube, daß er alles in seiner Macht Stehende getan hat, seinen Gefährten an jenem tragischen Tag am Everest zu Hilfe zu kommen, glaube ich doch, daß seine Distanz zu gewissen Ereignissen und seine begrenzte Höhenerfahrung einer objektiven Bewertung der Ereignisse am Gipfeltag im Weg stehen.

Meine Entscheidungen und mein Vorgehen gründen auf über zwanzigjähriger Erfahrung im Höhenbergsteigen. Ich war dreimal auf dem Mount Everest und habe zwölfmal Gipfel über 8000 Meter bestiegen. Zu meinen Gipfelsiegen gehören sieben der vierzehn Achttausender, und alle habe ich ohne Zuhilfenahme von zusätzlichem Sauerstoff bewältigt. Da diese Erfahrung aber die von Mr. Krakauer aufgeworfenen Fragen nicht hinreichend beantwortet, führe ich ergänzend folgende Einzelheiten an.

Nachdem ich die Seile angebracht und die Spur zum Gipfel ausgetreten hatte, blieb ich von dreizehn Uhr sieben bis gegen vierzehn Uhr dreißig auf dem Gipfel und wartete auf die anderen Teilnehmer unserer Gruppe. In dieser Zeit kamen nur zwei (Mountain-Madness-) Kunden auf den Gipfel, nämlich Klev Schoening, wie aus dem von mir aufgenommenen Gipfelfoto ersichtlich, und Martin Adams, beide Teilnehmer an Scott Fischers Expedition. Da niemand mehr nachkam und ich keinen Funkkontakt mit der Gruppe hatte, wurde ich zunehmend besorgt und befürchtete Schwierigkeiten weiter unten in der Route. Ich entschloß mich daher zum Abstieg.

Knapp unterhalb des Gipfels begegnete ich Rob Hall, dem Expeditionsleiter aus Neuseeland, der in guter Verfassung zu sein schien. Dann passierte ich vier von Scott Fischers Kunden und vier seiner Sherpas, alle noch im Aufstieg begriffen. Alle machten einen guten Eindruck. Knapp oberhalb des Hillary Step traf ich Scott Fischer selbst und sprach mit ihm. Er war müde und abgekämpft, sagte aber, er sei nur ein wenig langsam unterwegs. Ich sah keine Anzeichen von Schwierigkeiten, obwohl ich vermutete, daß sein Sauerstoffvorrat aufgebraucht war. Ich sagte nun zu Scott, der Aufstieg ginge so langsam vor sich, daß zu befürchten sei, den Kunden würde beim Abstieg der Sauerstoff ausgehen. Ich erklärte, daß ich rasch absteigen wollte, um mich zu wärmen und heiße Getränke und Sauerstoff bereitzuhalten für den Fall, daß ich den absteigenden Kletterern entgegengehen und helfen müßte. Wie auch Rob Hall kurz vorher, war Scott mit diesem Plan einverstanden. Mir fiel die Entscheidung nicht schwer, da ich wußte, daß vier Sherpas, Neal Beidleman (Bergführer wie ich), Rob Hall und Scott Fischer als letzte absteigen und die Kunden ins Lager bringen würden. Man muß bedenken, daß um diese Zeit noch keine Anzeichen für den späteren Wettersturz zu sehen waren. Meine Entscheidung ermöglichte zweierlei. Erstens traf ich kurz nach siebzehn Uhr (durch das aufziehende Unwetter behindert) in Lager IV ein, konnte Getränke und Sauerstoff holen und um achtzehn Uhr im beginnenden Schneesturm zu meinem Solo-Aufstieg aufbrechen, um die verirrten Kletterer zu suchen. Zweitens gelang es mir, die eng aneinandergedrängt ausharrenden Vermißten zu finden, sie mit Sauerstoff zu versorgen und ihnen heißen Tee einzuflößen, so daß sie mit meiner Hilfe ins Lager und in Sicherheit gelangen konnten.

Mr. Krakauer hat auch meine Gewohnheit, ohne Sauerstoff zu klettern, in Frage gestellt und angedeutet, daß meine Tauglichkeit durch diese Entscheidung beeinträchtigt wurde. Wie bereits ausgeführt, hatte ich es mir im Lauf meiner Bergsteigerlaufbahn zur Gewohnheit gemacht, ohne zusätzlichen Sauerstoff zu klettern. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, daß es bei richtiger Akklimatisation sicherer ist, ohne Sauerstoff zu gehen, da man dem plötzlichen Schock des Akklimatisationsverlusts entgeht, der unweigerlich auftritt, wenn die Sauerstoffvorräte erschöpft sind.

Meine Konstitution, jahrelanges Training in Extremhöhe, eiserne Disziplin, strenge Einhaltung der Akklimatisation und das Vertrauen in meine Fähigkeiten haben mir diese Entscheidung immer leichtgemacht. Scott Fischer, der sie billigte, hatte es mir freigestellt, ohne zusätzlichen Sauerstoff zu klettern.

Eines möchte ich noch hinzufügen: Als Vorsichtsmaßnahme und für alle Fälle trug ich am Gipfeltag eine Flasche Sauerstoff, eine Maske und einen Regler bei mir. Beim Aufstieg ging ich eine Weile mit Neal Beidleman. Nachdem ich in einer Höhe von 8500 Meter meine Kondition überprüft und für gut befunden hatte, entschloß ich mich, meinen Sauerstoff Neal zu überlassen, dessen Vorrat mir Sorgen bereitete. In Anbetracht der Kraft, die Neal dann bei seinen späteren Bemühungen, den Kunden beizustehen, an den Tag legte, war es die richtige Entscheidung.

Zu guter Letzt stellt Mr. Krakauer meine Bekleidung am Gipfeltag in Frage und behauptet, ich sei vor den Elementen nur ungenügend geschützt gewesen. Ein Blick auf eines der am Gipfeltag geschossenen Fotos zeigt, daß ich ebenso gut, wenn nicht besser ausgestattet war als die anderen Teilnehmer.

Zum Abschluß möchte ich sagen, daß Mr. Krakauer und ich seit dem 10. Mai 1996 wiederholt Gelegenheit hatten, über unsere Erfahrungen und Erinnerungen nachzudenken. Ich habe erwogen, was passieren hätte können, wenn ich nicht rasch abgestiegen wäre. In Anbetracht der Witterungsbedingungen und der schlechten Sicht halte ich es für wahrscheinlich, daß ich mit den Kunden umgekommen wäre, die ich in den frühen Morgenstunden des 11. Mai finden und ins Lager IV schaffen konnte. Ich hätte sie auf dem Berg zurücklassen müssen, um Hilfe im Lager zu holen, wo, wie sich dann zeigen sollte, niemand willens oder fähig war, eine Rettung einzuleiten.

Ich weiß, daß Mr. Krakauer wie ich den Verlust unserer Bergkameraden zutiefst betrauert. Wir beide wünschen, es wäre anders gekommen. Uns bleibt nur übrig, zu einem besseren Verständnis der Geschehnisse an jenem Tag beizutragen, in der Hoffnung, daß daraus eine Lehre gezogen wird, die das Risiko für alle jene verringert, die wie wir der Herausforderung der Berge nicht widerstehen können. Ich ermutige dieses Bestreben und reiche ihm meine Hand.

Mit freundlichen Grüßen

Anatoli Nikoliavich Boukreev




Brad Wetzler, Redaktionsmitglied von Outside, schreibt in seiner Antwort vom 1. August, der Brief sei zu lang, um als »Leserbrief« veröffentlicht zu werden, bot aber an, Boukreevs Erwiderung auf vierhundert Wörter gekürzt zu bringen. Boukreev lehnte ab.

2. August 1996 
Mr. Brad Wetzler 
»Outside« 
400 Market Street 
Santa Fe, NM 87501

 


Sehr geehrter Mr. Wetzler, in bezug auf ihre Mitteilung vom 1. August (beigefügt), in der Sie mich ersuchen, meine Antwort auf vierhundert Wörter zu kürzen, fühle ich mich wie Jon, als ihn die Medien belagerten. Was ich in Erwiderung auf Jons Anschuldigungen vorbringe, läßt sich nicht auf »genießbare Häppchen« reduzieren, und auf genau das würde es hinauslaufen.

Jons Kommentar zu meinem Entschluß, vom Gipfel abzusteigen, wurde geschrieben, als auf seinem Schreibtisch die Abschrift eines Interviews lag, in dem ich meine Entscheidung zum Abstieg erklärte und feststellte, daß Scott Fischer sie gebilligt habe. Dasselbe Interview befand sich in Händen der Mitarbeiter Ihrer Redaktion, welche die Fakten prüften, ehe die Septemberausgabe in Druck ging. Sicher hat Jon das Recht auf seine eigenen Spekulationen, Meinungen und Analysen, doch kann ich nicht umhin, mich zu wundern, warum er sich angesichts der ihm vorliegenden anderslautenden Information nicht die Mühe machte, mich anzurufen und die Sache zu klären. Mein Aufenthaltsort war bekannt; er hatte meine Telefon- und Faxnummer. Jons Behauptungen über meine Kleidung am Gipfeltag werden durch einen Blick auf Fotos vom Gipfeltag entkräftet. Es ist mir rätselhaft, wie er überhaupt auf diese Idee kommen konnte.

Jons Äußerungen über die Tatsache, daß ich keinen Sauerstoff benutze, sind ähnlich verwirrend. Wer die Aufstellung meiner Gipfelsiege kennt, die ich Jon übermittelte, weiß, daß ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe, meine Aufstiege ohne Sauerstoff zu machen, und daß ich damit sehr gut gefahren bin. Wie in meinem Brief von 31. Juli erwähnt, war Scott Fischer einverstanden, daß ich ohne Sauerstoff ging, da meine bisherige Kletterlaufbahn und meine Leistungen für sich sprachen. Ich denke, daß mein Einsatz am 10. und 11. Mai 1996 eine Bestätigung von Scotts Vertrauen war. Betrachtet man die Kommentare in ihrer Gesamtheit, kann man sich nur wundern. Man fragt sich, warum angesichts vorliegender Beweise, die entweder das Gegenteil der Anschuldigung zeigten oder den Sachverhalt in Frage stellen, nicht alle Tatsachen überprüft oder telefonisch geklärt wurden.

In meinem Brief vom 31. Juli wollte ich keinesfalls behaupten, daß mein Vorgehen noch das eines anderen an jenem Tag auf dem Berg über alle Zweifel erhaben war. Wir alle haben das »Was wäre wenn«-Szenario immer wieder durchgespielt. Wogegen ich mich aber wehre, sind Analysen und Unterstellungen, die jeder Grundlage entbehren.

Ginge es um eine Ungenauigkeit auf einer Landkarte oder um eine falsche Höhenangabe, könnte ich mich auf vierhundert Wörter beschränken. Da hier jedoch mehr auf dem Spiel steht, bitte ich Sie höflichst, dies zu berücksichtigen und den vollständigen Brief zu veröffentlichen.

 

Mit freundlichen Grüßen

Anatoli Boukreev




Am 2. August antwortete Wetzler und bot Boukreev erneut an, den Brief zu veröffentlichen, um mitzuhelfen, seine »Argumente« herauszuarbeiten und ihnen »wahrscheinlich« mehr »Durchschlagskraft« zu verleihen. Diesmal bot Wetzler Raum für dreihundertfünfzig Wörter an. Wieder lehnte Boukreev ab.

5. August 
Mr. Brad Wetzler 
»Outside« 
400 Market Street 
Santa Fe, NM 87501

 


Sehr geehrter Mr. Wetzler, haben Sie vielen Dank für Ihr Schreiben vom 2. August und Ihr Eingehen auf meine Bitte.

Ihr Angebot der Veröffentlichung ist sehr großzügig, doch sehe ich keine Möglichkeit, Jon Krakauer in dreihundertfünfzig Wörtern zu antworten. Die Fragen sind sehr komplex. Es geht um Anschuldigungen, die jeder Tatsache entbehren, um Unterstellungen, um journalistische Integrität und Professionalistät, um Ausdruck persönlicher Gefühle und mein Bestreben, eine auf Fakten basierende Analyse der Ereignisse auf dem Everest zu erstellen. Meinen Brief im Hinblick auf bessere Argumentation oder mehr Durchschlagskraft zu bearbeiten, würde bedeuten, die Details zu verwässern und meine Absichten zu gefährden. Ich weiß Ihre Bemühungen in dieser Sache zu schätzen.

Anatoli Boukreev.





Neun Monate später, im April 1997, erschien Jon Krakauers Buch »In eisige Höhen«, eine erweiterte Version seines in Outside veröffentlichten Artikels. Trotz der ausgedehnten Interviews, die er noch nach dem Erscheinen seines Artikels geführt hatte, war Krakauers Haltung gegenüber Boukreevs Rolle bei den Ereignissen am Everest fast unverändert. Im Buch zitiert er immerhin Boukreevs Bemerkungen aus dem Wilkinson-Interview, das er im Juni 1996 bekommen hatte. »Ich blieb (auf dem Gipfel) etwa eine Stunde... Die Kälte kostet natürlich Kraft... Ich war der Meinung, daß es nicht gut wäre, wenn ich nur herumstünde und friere und warte. Viel besser war es, wenn ich rasch abstieg, in Lager IV Sauerstoff holte und den absteigenden Kletterern zu Hilfe käme, falls jemanden beim Abstieg die Kräfte verließen... In der Höhe und Kälte verliert man an Kraft, wenn man untätig bleibt, und ist dann zu nichts mehr zu gebrauchen.«

Krakauer fährt in seinem Bericht fort und sagt, »aus welchem Grund auch immer, er lief seiner Gruppe voraus.« Wie in seinem Originalartikel weckte Krakauer im Leser die Vermutung, daß Boukreev eigenmächtig und nur aus Sorge um das eigene Wohl so handelte.

Ein Vergleich von Krakauers Zitat mit dem Wortlaut von Boukreevs Interview mit Wilkinson (siehe S.245) zeigt, daß Krakauer Boukreevs Erklärung für seinen frühen Abstieg ausgelassen hat. »Dann fragte ich ihn, was er von mir erwarte – mit all meinen Bedenken und in meiner Position. Was er darauf sagte? Wir sprachen von der Notwendigkeit, unten Hilfe bereitzustellen. Es kam auch zur Sprache, ob ich absteigen sollte. Er sagte, daß er es für eine gute Idee hielt und daß alles im Moment gut sei.«

Wieder wunderte Boukreev sich über Krakauers Deutung seines Abstiegs und versuchte auszuloten, warum Krakauer die Tatsache außer acht ließ, daß er keine eigenmächtige Entscheidung getroffen hatte, sondern sein Vorgehen mit dem Expeditionsleiter Scott Fischer abgestimmt hatte.

Noch mehr Grund zur Verwunderung hatte Boukreev, nachdem er von einem Interview hörte, das sein Co-Autor Weston DeWalt im März 1997 mit Jane Bromet führte. Sie war zum Zeitpunkt der Katastrophe Fischers PR-Agentin, und ihr hatte dieser die Einzelheiten der Expeditionsplanung besprochen. Hier der Wortlaut des Interviews:

 

Bromet: Ich möchte Ihnen etwas sagen. Ich weiß zwar nicht, ob ich es soll, aber daß Anatoli wieder hinaufging, das war, nun, das war abgemacht; es war Teil des Plans.

DeWalt: Was meinen Sie mit »Plan?«

Bromet: Ich meine, Scott sagte zu mir – als er eines der möglichen Szenarien entwarf – im Fall von Problemen sollte Anatoli rasch absteigen und dann mit Sauerstoff oder was sonst nötig wäre wieder aufsteigen.

DeWalt: Wollen Sie damit sagen, daß Scott das vor dem Gipfelvorstoß zu Ihnen sagte?

Bromet: Ja, im Basislager, ein paar Tage vorher (ehe ich das Basislager verließ).

DeWalt: Ich verstehe. Scott sagte, falls es Schwierigkeiten gäbe, sollte Anatoli hinunter und die absteigenden Kletterer versorgen.

Bromet: Ja, das sagte er.

DeWalt: Haben Sie das Jon Krakauer gesagt, als er Sie interviewte? Genauso, wie Sie es jetzt mir gesagt haben?

Bromet: Ja.

 

Am 29. Mai erschien eine Rezension von Jon Krakauers Buch »In eisige Höhen« im Wallstreet Journal. Der anerkannte Autor und Bergsteiger Galen Rowell schrieb über Krakauers Einschätzung von Boukreevs Rolle bei den Ereignissen am Everest:

»Anatoli Boukreev wird hier als sturer russischer Bergführer geschildert, der seinen Schutzbefohlenen nicht beisteht und in unverantwortlicher Weise auf den Gebrauch von Sauerstoff verzichtet. Nach der Krise erscheint er als unzuverlässiger, seiner Aufgabe zu guter Letzt aber doch noch gerecht werdender Mitarbeiter und nicht als der geradezu übermenschliche Held, zu dem ihn vergangene Epochen wohl gemacht hätten. Während Mr. Krakauer schlief und kein anderer, sei es Führer, Kunde oder Sherpa, die Kraft und den Mut aufbrachte, das Lager zu verlassen, unternahm Mr. Boukreev in einem nächtlichen Blizzard auf über 8000 Meter Höhe mehrere Alleingänge, um drei todgeweihte Kletterer zu bergen. Das Time-Magazin ließ ihn in seiner dreiseitigen News-Story unerwähnt, nachdem eine Dame der New Yorker Gesellschaft aus unerfindlichen Gründen nicht zugeben wollte, daß er sie gerettet hat.

Mr. Boukreev erntet herbe Kritik, weil er viel früher als die Kunden abstieg. Obwohl Jon Krakauer Anatoli Boukreev gewisse Stärken zugesteht, versäumt er es, das grandiose Bild einer der erstaunlichsten Rettungsaktionen in der Geschichte des Alpinismus zu entwerfen, wenige Stunden nach der Ersteigung des Everest, ohne Sauerstoff, im Alleingang von einem Mann vollbracht, den viele als den Tiger Woods des Himalaja-Bergsteigens bezeichnen. Mr. Boukreev hat viele der höchsten Gipfel der Welt im Alleingang bestiegen, in weniger als einem Tag, im Winter und immer ohne Sauerstoff (aus Gründen persönlicher Ethik). Er, der den Everest bereits zweimal bezwungen hatte, sah Probleme der Kunden beim Abstieg voraus. Da er wußte, daß sich fünf andere Führer auf dem Gipfel befanden, richtete er es ein, genügend ausgeruht zu sein, um bei einem Notfall eingreifen zu können. Sein Heldentum kam nicht von ungefähr.«
  



Nachwort
 

Ehe Scott Fischer zu seiner Everest-Expedition 1996 aufbrach, sagte er zu seiner Geschäftsführerin Karen Dickinson: »Wer kann wissen, was dort oben alles passieren wird?« Und wir fragen nun: Was ist dort oben passiert?

Von den dreiunddreißig Kletterern, die am 10. Mai 1996 den Mount Everest von Süden aus bestiegen, kehrten nur achtundzwanzig zurück. Von der Mountain-Madness-Expedition kam Scott Fischer ums Leben. Von Rob Halls Adventure-Consultants-Expedition starben Rob Hall, der Führer Andy Harris und zwei seiner Kunden, Doug Hansen und Yasuki Namba.

Drei der überlebenden Teilnehmer, Sandy Hill Pittman, Charlotte Fox und Tim Madsen, entkamen nur knapp dem Tod. Beck Weathers und Makalu Gau trugen schwere Erfrierungen davon, so daß ihnen später Gliedmaßen amputiert werden mußten.

Lopsang Jangbus Beschreibung38 von Scott Fischers Verfassung in den Abendstunden des 10. Mai läßt darauf schließen, daß Fischer an einem Höhenhirnödem litt.39

Ob Fischer schon vorher in schlechter Verfassung war, was dann zu seinem Zusammenbruch führte, bleibt Gegenstand von Spekulationen.

Fischer starb annähernd fünfhundert Höhenmeter über Lager IV. Die heldenhaften Bemühungen Lopsangs, der ganz allein über fünf Stunden lang darum kämpfte, seinen Freund und Mentor vom Berg herunterzuschaffen, haben praktisch keinerlei Erwähnung gefunden.

Beidleman und Boukreev bedauern, daß sie bei Fischer keine eindeutigen, auf ernste Probleme hindeutenden Anzeichen erkennen konnten, da sie sonst, wie beide übereinstimmend sagen, versucht hätten, ihn zur Umkehr zu bewegen. Nach Fischers Tod machte Lopsang sich schwere Vorwürfe.40

Einige Auguren haben eine Erklärung für Fischers Tod in seinem Leben gesucht. Sie untersuchten seine Persönlichkeit, als ließe sich die Ursache aus einem Charakterfehler herausfiltern. Diese Bemühungen haben nur dazu geführt, einen Menschen zu verunglimpfen, dessen Leben auch nicht komplexer war als jenes der anderen Bergsteiger oder eines jeden von uns, der über die Ereignisse des 10. Mai 1996 schrieb. Zur Erhellung des Geschehens haben diese »Enthüllungen« aber sehr wenig beigetragen.

Fischers angeschlagener Gesundheitszustand, der durch Sauerstoffmangel noch kompliziert wurde, der Zeitpunkt seines Zusammenbruchs, seine Position auf dem Berg, schlechte Kommunikation, der Wetterumschwung, die Kondition seiner Teammitglieder, die hätten Hilfe leisten können – das alles zusammen waren die Ursachen, die zu seinem Tod führten. Einen speziellen Grund im besonderen anzuführen, hieße, sich Allwissenheit anzumaßen.

Fest steht nur, daß einer der vielversprechendsten Alpinisten der Vereinigten Staaten einen frühen Tod starb. Einige Teilnehmer an der Everest-Expedition sagten, daß sie ungeachtet aller Probleme, persönlicher oder organisatorischer Art, mit Fischer ohne weiteres wieder eine Tour unternommen hätten. Man darf auch nicht vergessen, daß sie es waren, die sich für Fischer entschieden und nicht umgekehrt. Martin Adams sagte: »Er war der Rodeo-König unter den Bergführern. Trotz aller Meinungsverschiedenheiten setzte ich großes Vertrauen in ihn und wäre wieder mit ihm geklettert.«

Noch ein Jahr nach Fischers Tod hörte man seine Stimme vom Anrufbeantworter, wenn man bei ihm zu Hause anrief. Dazu befragt, sagte seine Frau Jeannie: »Die Kinder rufen gern unsere Nummer an, nur um seine Stimme zu hören.« Der Verlust war groß und wurde tief empfunden.

Was die Mountain-Madness-Kunden betrifft, die bei ihrem Abstieg in Gefahr gerieten und nur knapp mit dem Leben davonkamen, so scheinen zwei Faktoren ausschlaggebend gewesen zu sein: ihr verspäteter Abstieg vom Gipfel und die Probleme, denen sie auf der Abstiegsroute begegneten, vor allem der Zeitverlust, als sie Yasuko Namba beistanden, einer Kundin Rob Halls, die an den Fixseilen nicht weiterkam und unmittelbar oberhalb Lager IV zusammenbrach. Das Verharren auf dem Gipfel und die Japanerin hatten die Gruppe über eine Stunde Zeit gekostet. Vom Ende der Fixseile aus, auf 8200 Meter Höhe, war Lager IV (das nur eine Dreiviertelstunde entfernt lag) einen Moment lang zu sehen, dann steckten die Kletterer wieder mitten im Unwetter. Wären sie eine Stunde früher an dieser Stelle angelangt, hätte sich die Situation ganz anders entwickeln können. Martin Adams sagte: »Die Annahme, das Unwetter hätte das Problem geschaffen, ist ein Irrtum. Nicht das Unwetter war es, sondern die Zeit.«

Was Rob Hall, seinen Führer Andy Harris und seine zwei Kunden Doug Hansen und Yasuko Namba betrifft, die alle ums Leben kamen, so konnten die anderen Teilnehmer der Adventure-Consultants-Expedition nur wenig tun, um Licht in das Geschehen zu bringen. Warum Hall mit Doug Hansen, der erwiesenermaßen erst nach sechzehn Uhr den Gipfel erreicht hatte, noch auf dem Berg blieb, ist nach wie vor rätselhaft. Jon Krakauer spekulierte, daß sein Expeditionsleiter sich vielleicht mit Scott Fischer eine Art Mutprobe geliefert habe, »wer zuerst klein beigibt«. Aber kurz nach fünfzehn Uhr muß Hall klar gewesen sein, daß von Fischers Kunden alle den Gipfel erreicht hatten und Fischer in knappem Abstand folgte. Falls es für Hall um einen Wettstreit ging, stand der Sieger lange vor sechzehn Uhr fest. Andere, darunter Teilnehmer von Halls Expedition, mutmaßten, daß Hall die Umkehrzeit bis in den Gefahrenbereich hinein ausdehnte, weil er Hansen unbedingt auf den Gipfel bringen wollte.

Was aus Harris und Hansen wurde, bleibt gleichfalls Spekulationen überlassen. Ein greifbarer Beweis – die Entdeckung von Andy Harris’ Pickel zwischen Hillary Step und Südgipfel durch das IMAX/IWERKS -Team, das am 23. Mai aufstieg – hat zu der Vermutung geführt, Harris habe bei seinem Abstieg kehrtgemacht und sei wieder bergauf geeilt, um Hall (und vielleicht Hansen) zu helfen. Dabei sei er an derselben ausgesetzten und ungesicherten Stelle abgestürzt, wo beim Abstieg auch Jon Krakauer hingefallen war, dem Mike Groom zu Hilfe kommen mußte.

Was Doug Hansen betrifft, so steht nur fest, daß Hall oberhalb des Hillary Step mit ihm zusammen war, aber nicht mehr, als Hall am Südgipfel biwakierte und Nachrichten an sein Basislager durchgab. Irgendwo zwischen diesen zwei Punkten ist Hansen verschwunden.

Die Tragödie von Yasuko Nambas Tod ist vielleicht die schrecklichste, weil viel dafür spricht, daß sie vermeidbar gewesen wäre. Während sich die Japanerin knapp über Lager IV an den Fixseilen herunterkämpfte, wurde sie zu ihrem Glück von Neal Beidleman entdeckt. Er half ihr dann zusammen mit Tim Madsen bis zum Südsattel hinunter. Dort harrte sie aus, zusammen mit Beck Weathers und den anderen, die sich im tobenden Sturm zu einem »verzweifelten Haufen« zusammendrängten. Als Mike Groom, ein Führer von Adventure Consultants, mit Beidleman, Schoening und Gammelgaard den Vorstoß zum Lager unternahm, fehlte Namba und Weathers die Kraft, ihnen zu folgen. Und Groom schaffte es nicht, im Lager Teilnehmer seiner Expedition zu einem Rettungsversuch zu motivieren.

Boukreev hatte bei seinen Vorstößen in die sturmgepeitschte Dunkelheit der ersten Stunden des 11. Mai seine ganze Energie und den ganzen Sauerstoff verbraucht. Er hatte Rob Halls Leute vergebens um Hilfe gebeten. Weder er noch ein anderer hatte noch ausreichend Kraftreserven, um sich um Yasuko Namba zu kümmern. Über seine letzte Querung des Südsattels, als er Sandy Pittman ins Lager schaffte, sagte er: »Ich hatte meinen Arm voll mit Sandy. Mehr Energie hatte ich nicht. Wäre Tim nicht imstande gewesen, sich aus eigener Kraft fortzubewegen, ich hätte ihm nicht helfen können. Er wäre sehr wahrscheinlich auch ums Leben gekommen.«

Seit dieser Katastrophe wurde über die Ereignisse und die daran Beteiligten viel geschrieben und gesagt, und es sieht ganz danach aus, als würden die Mutmaßungen noch lange kein Ende finden. Eine in aller Offenheit geführte Debatte bietet gewisse Vorteile, und die Autoren haben zu den mit Sicherheit noch folgenden Diskussionen nach besten Kräften beigetragen. Man würde sich nur wünschen, daß sich die Fragen an Tatsachen orientieren und nicht an Unterstellungen und Gerüchten. Der Zukunft des Bergsteigens, zumal der kommerziellen Expeditionen, wäre durch die Wahrheit am besten gedient.
  



Epilog
 

Rückkehr zum Mount Everest
 

Im August 1996 verließ Boukreev die Vereinigten Staaten und kehrte in seine Heimat im Ural zurück. Im Sommer, kurz nach der Gedenkfeier für Scott Fischer, war seine Mutter gestorben.

Von den Kontroversen um den Everest hatte ich die Nase voll. Ich wollte zu Hause zur Ruhe kommen, meine Geschwister besuchen und den Tod meiner Mutter betrauern. Als ich schließlich in Kasachstan eintraf, zog es mich aber wieder in die Berge. Für ein anderes Leben war ich nicht geschaffen. Da mich die Achttausender, die ich noch nicht bestiegen hatte, lockten, wollte ich unbedingt weitermachen. Es ist ein einsames und eigenartiges Leben, das vielen unbegreiflich ist. Für mich aber bedeutet es Heimat und Beruf zugleich.

 

Boukreev kehrte nach Nepal zurück und bestieg am 25. September 1996 ohne zusätzlichen Sauerstoff den Cho Oyu (8201 Meter) und am 9. Oktober den Shisha Pangma (Nordgipfel, 8008 Meter).

Im Herbst besuchte Boukreev in Kathmandu das Büro seines Freundes Ang Tshering von Asian Trekking, der ihm ein Angebot unterbreitete. Ein indonesisches Team wollte im Frühjahr den Mount Everest über den Südostgrat besteigen, über dieselbe Route, die er im Jahr zuvor mit Scott Fischer gegangen war. Nach reiflicher Überlegung ließ sich Boukreev als leitender Berater für alpinistische Belange verpflichten.

Die Aussicht, eine Expedition auf den Everest zu führen, war aus zweierlei Gründen verlockend. Da ich mit dem Berg gefühlsmäßig noch eine Rechnung offen hatte, wollte ich an den Schauplatz der schrecklichen Katastrophe vom Frühjahr zurückkehren. Gewisse Dinge waren mir persönlich wichtig. So wollte ich Scott und Yasuko Namba einigermaßen würdig bestatten. Mehr bleibt einem nicht zu tun, wenn man in einer schlimmen Situation sein Bestes gab und die Katastrophe doch nicht verhindern konnte.

Bei den Indonesiern sah ich die Chance, mich in einer Aufgabe zu bewähren, die sich mit meinen sportlichen Grundsätzen deckte und es mir auch erlauben würde, auf dem expandierenden Markt des Höhenbergsteigens meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich hoffte, mich bei den Indonesiern als Trainer und Führer eines Kletterteams profilieren zu können.

Ich muß auch gestehen, daß mein empfindliches Ego durch die amerikanische Presse tief getroffen war. Ohne den Beistand europäischer Kollegen wie Rolf Dujmovits und Reinhold Messner hätte die amerikanische Sichtweise meiner beruflichen Eignung auf mich noch niederschmetternder gewirkt.

Nachdem ich mich Ende November in Kathmandu mit den Organisatoren des indonesischen Teams getroffen hatte, flog ich nach Djakarta zu einer Besprechung mit General Prabowo Subianto, dem nationalen Koordinator der Expedition. Ich machte ihm unmißverständlich klar, daß ich die gegenwärtigen Erfolgschancen minimal einschätzte. Ich nannte ihm eine Wahrscheinlichkeit von dreißig Prozent, daß auch nur ein Bergsteiger den Gipfel erreichte. Des weiteren erklärte ich, es stünde fünfzig zu fünfzig, daß jemand am Berg umkommen könnte. Diese Aussichten waren für mich persönlich nicht akzeptabel. Ich schlug daher ein ganzes Trainingsjahr vor, in dessen Verlauf man die Gipfelhöhe allmählich steigern sollte. Mein Vorschlag wurde abgelehnt.

Ich komme aus einer Tradition, in der man Bergsteigen als vernunftbetonte sportliche Leistung fördert und nicht wie russisches Roulette betreibt. Der Tod eines Teammitglieds ist immer ein Fehlschlag, der den Gipfelerfolg zunichte macht. Über 8000 Meter sinkt die Sicherheitsmarge für den Amateur, auch für den durchtrainierten, überproportional. Ich konnte nicht für die Sicherheit einer Gruppe von Männern garantieren, die wenig oder gar keine Erfahrung auf den höchsten Gipfeln der Erde gesammelt hatten. Die Indonesier konnten sich meine Erfahrung kaufen, meine Ratschläge, meine Dienste als leitender Berater und als Mitglied eines Rettungsteams. Wenn sie aber auf den Gipfel des Mount Everest wollten, mußten sie einen Teil der Verantwortung für diese Anmaßung – denn das ist es für Unerfahrene – selbst übernehmen. General Prabowo versicherte mir, seine Leute seien überaus motiviert und tauglich, sie würden ihr Leben einsetzen, um dieses Ziel zu erreichen. Eine ehrliche, wenn auch schockierende Antwort.

Ich entwarf nun für mich ein Tätigkeitsprofil, das den Indonesiern ausreichend Gelegenheit bot, von meiner Erfahrung zu profitieren, das aber daneben auch ihre Eigenständigkeit förderte. Letztendlich trägt jeder für seinen Ehrgeiz selbst die Verantwortung, und auf dem Everest wird es am Gipfeltag trotz aller geleisteter Vorbereitung immer ganz eng.

General Prabowo stimmte zu, daß das Team vor Beginn der Expedition trainieren und Kondition aufbauen mußte. Ich wußte, daß wir Leute mit überragendem technischen Können und Höhenerfahrung brauchten, die während des Trainings und der Akklimatisation als Berater und am Gipfeltag als Rettungsteam zur Verfügung standen. Da das Konzept eines Rettungsteams für mich sehr wichtig war, legte ich besonderen Nachdruck darauf. Ich war nicht bereit, dem General einen Gipfelerfolg um jeden Preis zu garantieren.

Ich führte aus, daß ich die Expedition nicht unternehmen konnte, wenn mir nicht die letzten Entscheidungen am Gipfeltag vorbehalten blieben. Der General mußte die Möglichkeit akzeptieren, daß die Verfassung der Männer oder die Bedingungen auf dem Berg einen einigermaßen sicheren Gipfelvorstoß verhindern konnten. Darüber würde ich entscheiden. Er mußte auch akzeptieren, daß über 8000 Meter auch das beste Rettungsteam keine hundertprozentige Sicherheit garantieren kann. Sollte es aber Probleme geben, war ich gewillt, mein Leben beim Rettungseinsatz zu riskieren. Das war die Grundlage des Abkommens.

Unser Trainingsprogramm würde punktgenau ablaufen. Für den bevorstehenden Winter war eine Akklimatisation bei Kälte und Wind bis in einer Höhe von 6000 Meter vorgesehen. Wir würden Ausdauer und mentale Disziplin unter den harten Bedingungen testen, die uns auf dem Everest erwarteten. Das Trainingsprogramm sollte am 15. Dezember in Nepal beginnen.

Vierunddreißig Personen, Zivilisten mit einiger Bergerfahrung und Armeeangehörige, die keine Erfahrung im Gebirge hatten, dafür über fit und diszipliniert waren, würden das Anfangsteam bilden. Aus diesen vierunddreißig Mann sollten dann die besten für unsere Expedition ausgewählt werden. Auswahlkriterien sollten Gesundheit, Ausdauer, Tauglichkeit und mentale Einstellung sein. In dieser Zeit sollte das Team mit der technischen Handhabung von Seilen und Leitern vertraut gemacht werden und natürlich die grundlegenden Klettertechniken erlernen.

Vergangenes Jahr war die Kommunikation eines der gravierendsten Probleme gewesen, eines, das mir erst bewußt wurde, als es zu spät war. Nicht nur die Sprachbarriere war eine ständige Quelle persönlicher Frustration, sondern auch unser unzulängliches Kommunikationssystem. Diesmal sollte jedes Teammitglied mit einem Funkgerät ausgestattet werden. Ich schlug vor, vom Basislager aus direkten Kontakt mit dem Nachschub in Kathmandu zu halten. Außerdem forderte ich, daß wir täglich Wetterberichte vom meteorologischen Dienst des Flughafens Kathmandu bekämen. In diesem Punkt erwies sich die militärische Verbindung als sehr vorteilhaft. Dank der Hilfe der nepalesischen Armee in Kathmandu wurde eine entsprechende Vereinbarung getroffen. Unser Expeditionsoffizier Monty Sorongan, der ausgezeichnet englisch sprach, würde als Kontaktmann in Kathmandu die Verbindung zwischen Berg und Nachschubservice herstellen. Unsere Verkehrssprache sollte Englisch sein. Ich wollte keine Mißverständnisse innerhalb des Kletterstabs, kein Übergehen von Meinungen oder Eindrücken der Verantwortlichen, nur weil es keine gemeinsame Sprache gab.

Als Bergführer brauchte ich einen zuverlässigen, technisch hervorragenden Trainingsstab mit großer Erfahrung bei Rettungseinsätzen in extremer Höhe, und ich benötigte medizinische Versorgung. Ich mußte mich auf Mitarbeiter verlassen können, die meine Ansichten teilten und in kritischen Situationen meine Anweisungen respektierten. Sie sollten mir mit ihrer Sachkenntnis zur Seite stehen und für meine etwas schwierige Persönlichkeit einen Ausgleich schaffen. Ich suchte Männer mit dem nötigen Erfahrungspotential, die auf dem Berg mit oder ohne Sauerstoff arbeiten konnten; Männer, auf deren Kraft und Flexibilität ich mich verlassen konnte.

Es gelang mir, zwei anerkannte russische Alpinisten für das Unternehmen zu gewinnen: Vladimir Bashkirov und Dr. Evgeni Vinogradski. Der fünfundvierzigjährige Bashkirov verfügte über fünfzehn Jahre Organisationserfahrung bei Expeditionen in entlegenen Gebieten, kannte die großen Routen im Pamir und Kaukasus, und seine sechs erfolgreichen Achttausendertouren, zwei davon auf den Everest, würden uns von großem Nutzen sein. Anders als ich ist er diskret und diplomatisch und beherrscht die englische Sprache perfekt. Sein persönliches Kommunikationstalent und ein gutes Urteilsvermögen würden mir während der Expedition eine Stütze sein. In Rußland als Abenteuer-Kameramann und Filmemacher bekannt, würde er die Expedition für die Indonesier auf Film festhalten. Der fünfzigjährige Dr. Evgeni Vinogradski, siebenfacher Kletterchampion in der Sowjetunion mit über fünfundzwanzigjähriger Erfahrung als Ausbilder im Höhenbergsteigen und Sportarzt, vervollständigte den Beraterstab. Evgeni und ich hatten 1989 gemeinsam eine Querung des Kanchenjunga unternommen, und ich zähle ihn zu meinen persönlichen Freunden. Seine langjährige Erfahrung als Lehrer und Sportarzt, nicht zuletzt aber sein gutmütiger Humor und seine unerschütterliche Ruhe, auf die auch in Krisensituationen Verlaß ist, machten ihn für uns unentbehrlich. Für mich ist er der »Alte Adler«, der über zwanzig Siebentausender und acht Achttausender auf seinem Erfolgskonto verbuchen kann. Von seinen zwei Everest-Besteigungen hat er eine als Bergführer unternommen.

Ang Tshering von Asian Trekking in Kathmandu sorgte für die Logistik, unter anderem auch für die Anwerbung der Sherpas. Wir konnten uns glücklich schätzen, den siebenunddreißigjährigen Apa von Thami, einen siebenfachen Everest-Bezwinger, als Sirdar und ersten Kletter-Sherpa für uns zu gewinnen. Die Sherpas würden Ang Tshering und dem indonesischen Stab unterstehen. Sie waren für die üblichen Tätigkeiten im Basislager zuständig und sollten auf der Route oberhalb des Eisbruchs die Fixseile anbringen, die Höhenlager errichten und versorgen und am Gipfeltag die Sauerstoffflaschen für die Teammitglieder transportieren. Diese Arbeitsteilung würde den Beraterstab theoretisch völlig entlasten, so daß wir uns ganz dem Kletterteam widmen konnten und den Kopf für eventuell auftauchende Probleme auf der Route frei hatten.

Am 6. Dezember flog ich von Djakarta in die Vereinigten Staaten zu einem Termin mit Ärzten, die den Schaden an Gesicht und Auge abschätzen sollten, den ich bei einem Busunfall im Oktober davongetragen hatte.41

Bashkirov und Vinogradski überwachten das Training am Paldor Peak, Ganesh Himal, das am 15. Dezember begann. Vierunddreißig Bergsteiger, die Hälfte von ihnen ohne hochalpine Erfahrung, versuchten sich am Paldor (5900 Meter). Siebzehn erreichten den Gipfel. Sie hielten einundzwanzig Tage allmählicher Akklimatisation unter winterlichen Bedingungen durch.

Am 10. Januar trafen Ang Tshering, Bashkirov, Vinogradski und ich uns in Kathmandu, um die Pläne zu koordinieren und mit der Auswahl des Teams zu beginnen. Laut Bashkirovs und Vinogradskis nicht allzu optimistischer Schätzung hatten sich im günstigsten Fall die siebzehn Paldor-Bezwinger für das Gipfelteam qualifiziert.

Die Frage der Ausrüstung drängte. Keiner der Teilnehmer war ausreichend ausgestattet, und alles mußte nun möglichst rasch beschafft werden. Monty Sorongan und Captain Rochadi, der Militärattachè, sollten in Salt Lake City, Utah, auf einer Sportartikelmesse Lieferanten kontaktieren und unsere Bestellungen weiterleiten. Amerikanische Firmen wie Sierra Designs und Mountain Hardware zeigten sich sehr hilfsbereit, so daß alles rechtzeitig bereit war. Simone Moro aus Italien half uns beim Kauf der Stiefel. Bei dieser Expedition wollte ich nicht nur den Verlust von Menschenleben unbedingt vermeiden, ich wollte, daß alle mit heilen Gliedmaßen nach Hause zurückkehrten. Technische Verbesserungen bei Bekleidung und Schuhwerk machen Extremtemperaturen für Untrainierte leichter erträglich. Letztes Jahr hatte ich erlebt, was für einen Unterschied gute Ausrüstung ausmachen kann. Und für diese Gruppe würden wir ein besonders dickes Sicherheitspolster brauchen. Zum Glück zeigten die Organisatoren Einsicht und bemühten sich, in allem unseren Empfehlungen zu entsprechen. Unsere Ausrüstung wurde mit Hilfe von Thai Airlines, die über einen eigenen Service für sachgerechten Transport von Expeditionsausrüstungen verfügt, nach Kathmandu geflogen und sollte am 6. März eintreffen. Für den 12. März war unser Aufbruch ins Basislager geplant.

Im Januar und Februar absolvierten die vierunddreißig Teammitglieder ihren zweiten Trainingsabschnitt auf dem Island Peak (6189 Meter). Die sechzehn, die den Gipfel bezwangen, hatten auch den Paldor bestiegen. Sie verbrachten zwanzig Tage bei minus vierzig Grad und starken Winterstürmen. In drei Tagen und Nächten über 6000 Meter unter harten Bedingungen mußten die Männer täglich 1000 Meter in weniger als fünf Stunden auf- und absteigen. Es war das optimale Training. Jetzt kann ich selbst darüber nur den Kopf schütteln: Paldor, Island Peak, Everest. Als Trainingsprogramm nicht für jedermann zu empfehlen.

Wieder in Kathmandu, stellten Bashkirov und Vinogradski eine Liste für Col Eadi zusammen. Sie teilten die Kletterer nach Geschwindigkeit, Anpassung an die Höhe, allgemeinen Gesundheitszustand und Einstellung ein und nahmen eine Reihung von eins bis sechzehn vor. Die Armeeleute waren, wenn auch unerfahren, ehrgeiziger und disziplinierter und zeigten in schwierigen Situationen mehr Motivation. In der letzten Auswahlgruppe fanden sich zehn Soldaten und sechs Zivilisten. Wir empfahlen nur einen einzigen Aufstieg, und zwar von der Südseite aus, ein Vorschlag, der von den Indonesiern abgelehnt wurde. Sie hatten Richard Pavlowski zur Führung eines Everest Teams gewonnen, das von Norden aus aufsteigen sollte.42Am Ende nahmen wir zehn Teilnehmer mit ins Basislager an der Südseite, während sechs mit Richard nach Tibet gingen. Nach dem Island Peak wurden den Teams sechsundzwanzig Ruhetage zugestanden. Wir sollten das erste Team sein, das in dieser Saison den Khumbu durchstieg. Mir lag daran, als erster am Berg zu sein und zum Gipfel aufzusteigen, da ich am Gipfeltag mit anderen Teams keinen Konkurrenzkampf austragen wollte.

Der russische Hubschrauber brachte uns aus dem Smog Kathmandus am 12. März nach Lukla (2850 Meter). Zehn Mitglieder, drei russische Alpinberater und sechzehn Sherpas gingen hier von Bord. Wir wollten ins Basislager und auf den höchsten Gipfel der Erde. Was für ein ehrgeiziges Ziel!

Lukla ist ein Ort, an den ich immer wieder mit einem Gefühl der Erleichterung zurückkehre. Ich liebe die Berge, hier bin ich zu Hause. Das kann nur verstehen, wer einmal frühmorgens vom Hubschrauber auf diesem hochgelegenen, einsamen Flecken Erde abgesetzt wurde, inmitten einer großartigen Bergwelt, deren schroffe Gipfel und Grate sich wie Gerippe messerscharf in der kristallklaren Luft abzeichnen. Diese Erhabenheit läßt einen voller Demut den eigenen geringen Stellenwert in der Ordnung der Dinge erkennen. In sieben Tagen würden wir im Basislager eintreffen. Wie immer nach meiner Ankunft wußte ich auch an jenem Morgen, daß ich in meiner eigentlichen Heimat angelangt war und daß dies das einzige Leben ist, für das ich geschaffen bin.

In diesem Jahr würden im Basislager siebzehn Teams zusammentreffen. Ich bemühte mich sehr, die Gruppe aus den üblichen Basislagerquerelen herauszuhalten. Diesmal gab es viel Wirbel um die Frage, wer den Eisbruch mit Fixseilen versichern sollte. Üblicherweise bringen die Sherpas einer oder mehrerer Expeditionen dort die Seile und Leitern an. Das Entgelt dafür fließt in die Taschen der Expeditionsorganisatoren – ein Zeichen dafür, wie zählebig Kolonialismus sein kann. Sämtliche Teams benutzen diese Route, und wer seine Sherpas nicht zu Sicherungsarbeiten zur Verfügung stellt, muß eine Gebühr bezahlen. In diesem Jahr bildete sich vorübergehend eine Interessengemeinschaft der Pangboche Sherpa Cooperative, die das Geld selbst kassieren wollte und den Kampf um die zehn- bis zwanzigtausend Dollar aufnahm. Es waren aber Henry Todd und Mal Duff, die das Eisbruch-Rennen machten. Mal und seine Sherpas versicherten in Windeseile die Route, die wir benutzen würden.

Schon jetzt ist abzusehen, daß die gesamte Aufstiegsroute einmal bis zum Gipfel durchgehend gesichert sein wird. Alle Expeditionen werden diese Route benutzen und die Sherpas als Unternehmer bezahlen. Der Tag wird kommen, an dem die Nepalesen diesen Berg so im Griff haben und vermarkten werden wie die Amerikaner den McKinley, doch wird es nicht ohne Quertreibereien und Proteste jener abgehen, die bis jetzt enorm von der Schwerarbeit unterbezahlter Sherpas profitiert haben.

Unser Team kam am 19. März im Basislager an. Dank des absolvierten Trainings brauchten wir keine Akklimatisation an diese Höhe. Vor uns lag der Eisbruch, immer ein bedeutsamer Schritt in der psychologischen Anpassung an das Ziel, die Everest-Besteigung, da er, in ständiger Veränderung begriffen, einen Sprung ins Unbekannte darstellt. Jede Durchsteigung bedeutet einen Schritt zur Überwindung der Angst. Jedes Detail verlangt Aufmerksamkeit. Man klettert stundenlang, quert riesige klaffende Gletscherspalten auf zu Brücken zusammengebundenen Leitern, bahnt sich seinen Weg bergauf durch Kaskaden sich verschiebender Eisblöcke von der Größe mehrstöckiger Häuser. Am 22. März stiegen wir mit allen Teammitgliedern für eine Akklimatisationsnacht zum Lager I auf. Alle hielten sich gut. Zeigten sich bei der ersten Durchsteigung der Route noch gewisse Unsicherheiten, kletterten die Leute beim zweiten Mal schon viel selbstsicherer und zügiger.

Nachdem wir dieses überwunden hatten, kam die Abfolge von Aufstiegen und Ruhepausen zur weiteren Akklimatisation. Nach zwei Ruhetagen im Basislager stiegen wir am 26. bis zum Lager I in 6000 Meter Höhe auf und verbrachten dort die Nacht, um am 27. direkt zum Lager II auf 6500 Meter zu gehen. Dort blieben wir zwei Nächte und paßten uns bis auf eine Höhe von 6800 Meter an. Am 29. erfolgte der Abstieg zum Basislager, wo wir eine dreitägige Ruhepause einlegten. In diesem Jahr gab es weder bei den Teammitgliedern noch beim Stab gesundheitliche Probleme.

Unsere dritte Akklimatisationsphase begann am 1. April. Wir stiegen in acht Stunden direkt zum Lager II auf und verbrachten dort zwei Nächte. Am 4. April gingen wir bis auf 7000 Meter und kehrten zum Lager II zurück, wo wir den nächsten Tag rasteten. Am 6. April stießen wir bis Lager III in 7300 Meter vor. Die Fixseile zum Lager III waren inzwischen von Apa und unseren Sherpas angebracht worden. Der 7. April war für unsere Teammitglieder ein Ruhetag im Lager III.

Nun kam der Punkt, an dem sich erstmals Probleme in unserer Organisationsstruktur bemerkbar machten. Die Sherpas unterstanden nicht meiner Führung. Sie waren als Hilfen für gewisse Aufgabenbereiche angeworben worden: für das Anbringen der Seile, den Aufbau der Lager und den Transport der Vorräte. Die anfallenden Arbeiten waren diesmal besonders umfangreich, da wir die ersten auf der Route waren und die Hilfe anderer Sherpas wegfiel. Apa war darüber genauso unglücklich wie ich. Es zeigte sich, daß unsere Helfer allein die Leistung nicht erbringen konnten, die nötig war, um dem Team den stetigen Aufstieg in immer größere Höhen zu ermöglichen.

Mir war klar, wieviel ich Apa zumutete, aber die begrenzten Fähigkeiten und die mangelnde Erfahrung seiner Leute bremsten unsere Fortschritte sehr stark. Ich hatte beabsichtigt, unser Kletterteam im Zug der aktiven Akklimatisation am Südsattel übernachten zu lassen und bis zu einer Höhe von 8200 Meter aufzusteigen. Ebenso hatte ich auf 8500 Meter ein zusätzliches Höhenlager geplant, um eventuellen Problemen, die sich aufgrund eines verlangsamten Abstiegs oder eines Wettersturzes ergeben konnten, zu begegnen. Angesichts der kleinen Meuterei, zu der es unter den Sherpas gekommen war, mußte ich diesen Plan fallenlassen. Als Kompromiß half ich Apa beim Anbringen der Fixseile von Lager III zum Gelben Band auf 7500 Meter. Am 8. April stiegen wir mit acht Teammitgliedern bis zum Gelben Band auf und kehrten zum Lager III zurück. Dort verbrachten wir die Nacht und stiegen am 9. April zum Basislager ab.

Allmählich machten sich Unterschiede in Leistung und Kondition der Expeditionsteilnehmer bemerkbar, da Höhe und Anstrengung eine natürliche Selektion darstellen. So waren die Zivilisten unter den Kletterern weniger motiviert und nicht so auf das Ziel konzentriert wie die Berufssoldaten, von denen sich nun drei trotz ihres Mangels an Erfahrung als die stärksten Kandidaten für das Gipfelteam profiliert hatten. Sie bewegten sich auch weiterhin relativ leicht und verkrafteten die Höhe problemlos. Und ihr Ehrgeiz, auf den Gipfel zu kommen, war ungebrochen. Beim Abstieg stellten wir einen weiteren Leistungsabfall der übrigen Teammitglieder fest, während unsere drei Top-Leute den direkten Abstieg von Lager III zum Basislager ohne erkennbare Schwierigkeiten meisterten. Die drei waren Misirin Serjan, einunddreißig, Asmujiono Prajurit, fünfundzwanzig, und Iwan Setiawan Letnan, neunundzwanzig. In Anbetracht der ständig nachlassenden Sherpa Mithilfe und der unterschiedlichen körperlichen Verfassung und Leistung der Mannschaft waren Bashkirov, Vinogradski und ich entschlossen, den Gipfel mit einem Dreier-Team und drei Sherpas in Angriff zu nehmen und alle gesunden und einsatzfähigen Sherpas als Unterstützung heranzuziehen.

Wir kehrten am 9. April für eine Ruhewoche ins Basislager zurück. Da ich nach wie vor überzeugt bin, daß sich vor einem Gipfelvorstoß eine Erholungsphase in niedrigerer Höhe sehr günstig auswirkt, ließ ich die Teammitglieder für eine zusätzliche Woche zum Walddorf Deboche auf 3770 Meter absteigen. Nichts wirkt sich positiver auf die menschliche Psyche aus als das Grün dichter Wälder und sauerstoffreiche Luft. Hier entgeht man der Routine des Basislagers, und nach drei Wochen harten Trainings in Eis und Ödland lechzen Körper und Geist nach Erholung.

Unserem militärischen Verbindungsoffizier Captain Rochadi schärfte ich ein, daß wir für die Ausstattung von Lager V zwei Zelte, zehn Flaschen Sauerstoff, Schlafsäcke und Matten benötigten. Ich erwartete, daß er in den sieben Tagen unserer Abwesenheit mit Apa und den Sherpas den Transport bewerkstelligen würde. Nun waren aber acht der sechzehn Sherpas nicht einsatzfähig, und Apa, obwohl menschlich und von seiner Leistung her außergewöhnlich, war allein nicht imstande, die für den Erfolg der Expedition nötige Arbeit zu bewältigen. Seine bisherigen Erfahrungen hatte er als Mitglied anderer, starker Sherpa-Teams gesammelt, und nun hatte er Leute seiner Wahl für uns einstellen dürfen, viele davon Angehörige oder Freunde, die die erforderliche Leistung nicht bringen konnten. So stand uns am Ende nur die Hälfte der angeworbenen Sherpas zur Verfügung. Dieser Schwachpunkt in der Organisation und die ungenügende Kontrolle der Situation durch die indonesische Teamleitung stellten eine ständige Gefährdung für den Gipfelvorstoß wie auch für unsere ausgeklügelten Notfallpläne dar.

Ich möchte niemandem die Schuld an dieser Situation zuweisen. Von anderen Expeditionen her weiß ich, daß es jahrelanger Ausbildung und ständiger finanzieller Unterstützung bedarf, um ein Sherpa-Team heranzuziehen, das dank seiner ausgewogenen Stärke und Befähigung eine echte Hilfe sein kann.

Wir hatten nun die Wahl, uns zusammen mit den anderen Expeditionen der Reihe nach anzustellen oder als erste aufzusteigen und freie Bahn zu haben. Nach den Erfahrungen des letzten Jahres hatte ich nicht die Absicht, für eine Katastrophe Schlange zu stehen. Es genügt vollauf, wenn man sich mit eigenen Fehlern und Unzulänglichkeiten herumschlagen muß, auf jene der anderen kann man verzichten. Die Misere mit unseren Sherpas fand eine, wenn auch nicht optimale Lösung. Apa war unermüdlich an der Arbeit und leistete selbst mehr, als er von anderen forderte.

In Deboche ließ ich mein Team für fünf Tage allein und flog zur Zahnbehandlung nach Kathmandu. Die Jahre fordern von uns allen ihren Tribut, und mich belastete so manches: persönliche Erinnerungen, die mich verfolgten, die Sorge, ob ich nach meinem Unfall wieder voll einsatzfähig sein würde, und jetzt noch zu allem Überfluß ein Zahnproblem. Für meine Kraftreserven waren das höchst unerfreuliche Aderlässe.

Besonders der Ausflug nach Kathmandu stellte eine ungewollte Unterbrechung meiner Konzentration dar. Da ich dummerweise meine Nationalpark-Genehmigung vergessen hatte, mußte ich mich nachts aus dem Sagarmatha National Park davonstehlen, um in Lukla den Hubschrauber zu erwischen. In Kathmandu hatte ich das Glück, daß der Zahnarzt der amerikanischen Botschaft meine Behandlung übernahm. Ihm schulde ich Dank für die rasche Beseitigung meines Problems.

Das Team traf ausgeruht und einsatzfähig am 21. April im Basislager ein, wo wir uns zu einer Gebets- und Bittzeremonie versammelten. Gott ist den Indonesiern stets gegenwärtig, ähnlich wie den Sherpas, die dem Berg täglich Morgenopfer darbringen. Ich respektiere diese Frömmigkeit. Die Gesichter der Teammitglieder und der Gipfelgruppe waren während der Zeremonie von tiefem Ernst und äußerster Konzentration geprägt. Der Rest des Tages galt persönlichen Vorbereitungen. Unmittelbar vor dem Aufstieg herrscht immer angespannte Erwartung, die bei mir in meditative Ruhe, zugleich aber auch in Vorfreude auf das Kommende übergeht.

Ich wußte, daß Lager V noch nicht stand. Apa versicherte mir, es würde am Gipfeltag fertig sein. Mit dem russischen Lhotse-Team, das sich in Lager III akklimatisierte, vereinbarten wir Hilfeleistung bei einem eventuellen Notfall. Eine Stufe tiefer sollte uns das zweite Gipfelteam unterstützen, das mit den Sherpas in Lager II blieb.

Bashkirov, Vinogradski, Apa und ich würden beim Gipfelvorstoß mit Funkgeräten ausgestattet sein. Einer oder zwei von uns würden die Gipfelgruppe ständig betreuen. Auf dem Südsattel sollten zwei Sherpas mit einem Funkgerät warten, zusätzlich würden wir Funkkontakt mit den Russen in Lager III und unseren Leuten in Lager II sowie im Basislager halten.

Die Wetterberichte aus Kathmandu waren ermutigend. Eine kurze Störfront war gerade abgezogen, und die fünf vor uns liegenden Tage sahen sicher aus. Sicher ist aber ein relativer Begriff. Am Gipfel des Mount Everest befindet man sich am Scheitelpunkt langer Flußtäler, deren von Alluvialplateaus durchsetzte Hänge mit zunehmender Höhe immer steiler werden. Mit dem Ansteigen der Tagestemperatur kondensiert Feuchtigkeit in den Tälern, die im Tagesverlauf bis zu den Berggipfeln aufsteigt. In der zweiten Tageshälfte ist daher in Gipfelhöhe mit Wind und etwas Bewölkung zu rechnen. Auf 8000 Meter Höhe können auch gute Wetterbedingungen zur Herausforderung werden. In den nächsten Tagen war zwar keine Verschlechterung zu erwarten, doch mußte man auch den normalen Wetterablauf beachten. Und wir wußten, daß wir nur langsam vorankommen würden, ein unlösbares Problem, das wir mit unserem Lager V auf 8500 Meter Höhe entschärfen wollten.

Am 22. April um Mitternacht ließen drei Russen und sechs Indonesier bei Vollmond die Sicherheit des Basislagers hinter sich und stießen ins Unbekannte vor. Wir stiegen rasch zu Lager II auf. Unser indonesisches Team, das gut bei Kräften war, kam auch zügig voran und legte die Strecke in sechs Stunden problemlos zurück. Am 23. April ruhten wir uns in Lager II aus. Am 24. ließen wir hier das zweite Gipfelteam und die Sherpas zurück. Bashkirov, Vinogradski und ich stiegen mit Misin, Asmujiono und Iwan zum Lager III auf. Unser Team agierte selbständig und machte einen stabilen Eindruck, so daß emotionaler Beistand oder lockeres Geplauder zur Ablenkung sich erübrigten. Am 24. April stürmte es auf dem Südsattel. Wir kontaktierten Captain Rochadi im Basislager. Er wiederum nahm Verbindung mit dem Wetterdienst in Kathmandu auf, der meldete, daß die Winde keine ernste Wetterverschlechterung bedeuteten. Sehr wahrscheinlich würden sie in den nächsten zwei Tagen abflauen. Wir beschlossen, alle Teammitglieder im Lager III zu belassen und die Sherpas zum Lager II zurückzuschicken. Die Entscheidung hinsichtlich der Sherpas mußte Apa treffen. Er versicherte mir, dafür zu sorgen, daß das Notlager am Gipfeltag bereit wäre. Am 24. April ruhten wir uns aus, und am 25. April erreichte das Team zwischen fünfzehn und siebzehn Uhr den Südsattel. Die Indonesier hatten die Route ohne zusätzlichen Sauerstoff bewältigt. Ihre Verfassung war gut, sie waren aufeinander eingespielt, und sie waren motiviert.

Auf dem letzten Stück zum Gipfel sollte jeder der Indonesier zwei Sauerstoffflaschen tragen und davon ständig zwei Liter pro Minute verbrauchen. Unsere Sherpas, die selbst Sauerstoff benutzten, würden drei zusätzliche Flaschen für jedes Teammitglied tragen. Wir wußten, daß das Treten der Spur auf unserer Route sehr viel Kraft kosten würde, da der Schnee stellenweise schenkeltief und von 8100 Meter bis 8600 Meter knietief lag. Da wir in diesem Jahr als erste Expedition aufstiegen, mußten sämtliche Seile der Route erst fixiert werden. Bashkirov, Vinogradski und ich beschlossen, je zwei Sauerstoffflaschen für den Aufstieg zu tragen, und bestanden darauf, daß Apa den Sherpas zwei zusätzliche Flaschen für jeden von uns auflud.

Daß ich mich bei diesem Gipfelvorstoß für den Gebrauch von Sauerstoff entschied, hat dreierlei Gründe, doch war ich in diesem Punkt ohnehin nie ein strenger Dogmatiker. Es erwies sich 1996 als großes Problem, daß niemand, weder Führer noch Kunde, ohne Sauerstoff richtig funktionierte, eine Tatsache, die das Gefahrenpotential erhöhte.

Der erste Beweggrund war meine Gesundheit. 1996 hatte ich im Herbst und Winter erfolgreich drei Achttausender bestiegen und im ersten Vierteljahr ein anstrengendes Trainingsprogramm bewältigt. Vor der Saison 1997 hatte ich jedoch einen schweren Unfall, dessen Folgen mich an meinen Reaktionen in extremer Höhe zweifeln ließen. In den Wintermonaten vor der indonesischen Expedition war mein Trainingsprogramm ganz anders abgelaufen als im Vorjahr. Ich mußte mich von einigen Operationen erholen und verbrachte viel Zeit, die Einzelheiten der Expedition zu organisieren. Ich spürte deutlich, daß ich weniger Kraftreserven hatte als im Jahr zuvor. In der Woche vor dem Aufstieg hatte mir ein Zahn zu schaffen gemacht, der mir gezogen wurde, ein Eingriff, von dem ich mich noch erholte, als wir zum Gipfel aufbrachen.

Der zweite Grund ergab sich aus dem Akklimatisationsprogramm der Expedition. 1996 arbeitete ich bis zum Südgipfel und befestigte tagelang ohne Sauerstoffhilfe die Seile. In diesem Jahr konnten wir wegen des Arbeitskräftemangels in unserem Sherpa-Team nicht die Akklimatisationsnacht auf dem Südsattel verbringen, die ich für sehr entscheidend halte. Diese vierundzwanzig Stunden auf 7900 Meter ohne Sauerstoff erleichtern dem Körper die Anpassung an die Belastung in dieser Höhe. Wenn man zum Gipfel Sauerstoff benutzt, ist dieser Aufenthalt nicht so wichtig, aber im allgemeinen halte ich ihn im Rahmen des Akklimatisationsprogramms für äußerst vorteilhaft. Ich hatte diesmal zu wenig Zeit auf 7900 Meter verbracht, um sicher voraussagen zu können, wie mein Körper auf diese Höhe reagieren würde.

Der dritte Grund waren die veränderten Bedingungen auf der Route, die wir vorfanden, als wir den Südsattel erreichten. Auf der ganzen Strecke lag der Schnee stellenweise einen halben bis einen Meter hoch. Mir standen nur acht einsatzfähige Sherpas zur Verfügung. Das Notlager mußte noch errichtet werden. Ich konnte von den Sherpas nicht verlangen, daß sie mit ihren schweren Lasten auf dem Rücken auch noch den Aufstieg spurten, da dies unter den gegebenen Bedingungen eine brutale, kräfteraubende Arbeit bedeutet.

Wir hatten also acht Sherpas auf dem Südsattel. Nur Apa und Dawa würden mit auf den Gipfel gehen, während die anderen Vorräte auf das in 8500 Meter gelegene Notlager schaffen sollten. Apa versicherte mir immer wieder, er habe die Versorgung von Lager V im Griff und ich sollte mir deswegen keine Sorgen machen. Bashkirov, Vinogradski und ich wußten, daß Sauerstoff knapp war, was bedeutete, daß wir eventuell ohne auskommen mußten. Eine Flasche Sauerstoff reicht sechs Stunden bei einem Verbrauch von zwei Litern pro Minute, was sehr gering angesetzt ist. Bei einem Liter Verbrauch verdoppelt sich der Vorrat. Da wir sehr viel Ausrüstung hinaufschaffen und im Tiefschnee eine lange Spur austreten mußten, stand uns Schwerarbeit bevor.

Am 26. April brachen wir um Mitternacht vom Südsattel auf. Ich ging mit Sauerstoff – ein Liter pro Minute -, übernahm von Anfang an die Spitze und spurte langsam und mühselig. Vinogradski und Bashkirov schonten ihre Kräfte und folgten mit den Indonesiern. Auf 8300 Meter merkten wir, daß unser Tempo so war wie im letzten Jahr. Ich führte die Reihe an, Apa ging hinter mir. Aber das Team war ziemlich langsam. Ich spurte weiter bis auf eine Höhe von 8600 Meter. Nach neun Stunden Stapfen durch schenkeltiefen Schnee erreichte ich erschöpft den Südgipfel.

Unter mir sicherte Apa eine steile Passage zwischen 8600 und 8700 Meter knapp unterhalb des Südgipfels. Um elf Uhr traf das gesamte Team auf dem Südgipfel ein. Wir hielten eine Lagebesprechung mit Apa ab, der vorschlug, ich sollte weiter voraus zum Gipfel gehen und spuren. Als ich ihn um ein Seil bat, sagte er nur, daß wir keines mehr hätten. Vom Spurtreten total erschöpft, da der Energieverbrauch in dieser Höhe Ausdauer und Kondition stark beeinträchtigt, brachte ich nicht mehr die Kraft auf, den letzten Teil unserer Route zu sichern, indem ich alte Seilreste zusammenknüpfte. Ich konnte es nicht fassen – wo war das Seil? Apa gestand nun, daß er die letzten hundert Meter Seil in einem Bereich der Route verbraucht hatte, der normalerweise nicht versichert werden muß. Da der Schnee hier aber ungewöhnlich hoch lag, hatte ich kein Risiko eingehen wollen und auch diesen Abschnitt für den Abstieg sichern lassen. Wieder einmal zeigte es sich, daß man sich auf dem Berg innerhalb sehr enggesteckter Grenzen bewegt. Was sich unten höchstens als Hauch einer Schwierigkeit abzeichnet, kann sich am Gipfeltag zum alles überschattenden Problem auswachsen, das über Erfolg oder Mißerfolg entscheidet. Man kann in einer solchen Situation toben und mit dem Schicksal hadern, oder man kann versuchen, das Problem zu meistern. Die zahlreichen Gespräche, in denen man mir versicherte, daß alle meine Forderungen hinsichtlich der Ausrüstung erfüllt würden, waren sinnlos gewesen.

Apa bot an, abzusteigen und das Seil zu holen. Nun kam der Zeitfaktor ins Spiel. Die Uhr tickte, wir mußten weitergehen oder absteigen. Apa, der wußte, daß ihm ein Fehler unterlaufen war, der den gesamten Erfolg unserer Expedition in Frage stellte, zeigte Rückgrat. Er ging voraus und versicherte die Strecke mit unseren letzten vierzig Metern Seil und alten, von früheren Expeditionen vorhandenen Seilresten. Ich war froh über die Ruhepause, nach der ich mich merklich besser und kräftiger fühlte.

Als Dawa uns einholte, erfuhren wir, daß auf 8500 Meter Höhe für uns nun tatsächlich zusätzlicher Sauerstoff und ein Zelt bereitstanden. Apa hatte die Seile bis zum oberen Ende des Hillary Step zusammengestückelt. Unsere Gruppe war gut in Form. Es war knapp nach zwölf Uhr dreißig, als Apa den Hillary Step hinter sich hatte. Das Wetter hielt. Das Notlager war gesichert. Bashkirov, Vinogradski und ich entschieden uns für den Gipfelaufstieg, obwohl wir sehr spät, erst gegen fünfzehn Uhr, ans Ziel kommen würden.

Misirin kam langsam und ohne Hilfe voran. Asmujiono bewegte sich gut, wirkte aber wie jemand, dessen Bewußtsein irgendwo tief in sein Inneres abgesunken ist. Auch Iwan war langsam, und er ließ erkennen, daß seine Koordination nachließ, obwohl mental bei ihm alles in Ordnung war. Misirin machte von allen den besten Eindruck, so daß wir ihm die größten Gipfelchancen gaben. Bei allen dreien war die Entschlossenheit noch ungebrochen; die Chance, auf den Gipfel zu kommen, wollte sich keiner entgehen lassen. Ich hätte es vorgezogen, mit einem einzigen weiterzugehen und die anderen umkehren zu lassen, ließ mich aber überreden, diese große Entscheidung bis zum oberen Ende des Hillary Step zu verschieben. Da ich spürte, daß Asmujionos geistige Leistungsfähigkeit nachließ und ich ihn unter ständiger ärztlicher Beobachtung haben wollte, teilte ich ihn Dr. Vinogradski zu.

Bashkirov und Misirin gingen als erste, dann kamen Iwan und ich, während Asmujiono und Dr. Vinogradski den Schluß bildeten. Der Grat präsentierte sich im Unterschied zum Vorjahr ganz anders, nämlich viel steiler und mit mehr Schnee. Iwan kam nur ganz langsam voran. An einer Stelle strauchelte er und fing sich gerade noch am alten Fixseil. Als ich ihm nun den sachgerechten Einsatz des Eispickels am Grat zeigte, wurde deutlich, daß ich es mit jemandem zu tun hatte, der vor vier Monaten zum erstenmal im Leben Schnee gesehen hatte. Bei guter Seilsicherung – mit der wir gerechnet hatten – hätte man auf dem gespurten Grat keinen Pickel benötigt. Jetzt aber mußte ich diesem beherzten und entschlossenen jungen Mann beibringen, wie man sich damit zurück auf die Route kämpft. Wieder einmal fragte ich mich, was dieses Erlebnis für die Indonesier bedeutete. Als Sportler hätte ich für einen Gipfelsieg nie ein Menschenleben aufs Spiel gesetzt, aber diese Soldaten, die völlig anders gepolt waren, stellten den Erfolg über ihr Leben.

Nachdem Iwan sich auf den Grat zurückgekämpft hatte – eine Situation, die meine ganze Aufmerksamkeit erforderte -, stiegen wir langsam weiter den Grat entlang, und ich erreichte den Fuß des Hillary Step. Hier stieß ich auf einen Toten43. Er lag in die Seile verwickelt da, die Steigeisen in Aufstiegsstellung vor der Bewältigung dieses letzten, technisch schwierigen Teils der Route. Seine Gesichtszüge waren unkenntlich. Die Bedingungen in dieser Höhe sind so hart, daß ich mit Sicherheit nur feststellen konnte, daß er einen blauen Daunenanzug anhatte. Mehr Aufmerksamkeit konnten ich und die anderen unserer Gruppe ihm nicht widmen, ein Umstand, den ich sehr bedauere, da den Toten Respekt gebührt. Meine Aufgabe aber war es, das flackernde Lebenslicht der drei Indonesier zu hüten, und unsere Situation war alles andere als ungefährlich.

Ich erreichte das obere Ende des Hillary Step, während Iwan und Asmujiono hinter mir langsam den Grat hinter sich brachten. Dort beratschlagte ich mit Bashkirov, da wir nun entscheiden mußten, ob wir die anderen zurückschicken und mit Misirin allein weiterklettern sollten. Apa und Dawa waren schon zum Gipfel vorausgegangen, Asmujiono war eben dabei, den Hillary Step zu überwinden, und Vinogradski tauchte am oberen Ende auf. Er hatte versucht, Iwan zur Umkehr zu bewegen, vergebens, wie sich zeigte, da dieser sich jetzt den Hillary Step hinaufkämpfte. Keiner der Indonesier war zur Aufgabe bereit. Ich machte mir zunehmend Sorgen um ihre Kraftreserven, da ich an den Abstieg dachte, den sie auch noch aus eigener Kraft bewältigen mußten. Obwohl es bis zum Gipfel nur mehr hundert Meter waren, sprach ich mit Iwan und Asmujiono und riet ihnen, sie sollten umkehren und absteigen. Sie weigerten sich.

So kam es, daß wir alle weiter zum Gipfel aufstiegen. Ich ging voraus und holte dreißig Meter vor dem Gipfel Apa und Darwa ein, mit denen ich über die nachlassende Kondition von Asmujiono und Iwan sprach, die sich wie Roboter bewegten, völlig auf den Gipfel konzentriert. Ich wollte, daß sie umkehrten, solange sie noch konnten. Wir würden höchstwahrscheinlich das Lager auf 8500 Meter benutzen. Ich wollte so rasch wie möglich wieder vom Gipfel absteigen, da es mittlerweile fünfzehn Uhr, also sehr spät, geworden war. Das Wetter war stabil, doch hingen feine weiße Wolken über der Bergflanke. Da die Indonesier nach jedem Schritt eine Minute ausruhten, ehe sie den nächsten machten, würden sie noch eine halbe Stunde brauchen. Als ich den Gipfel erreichte, in dreißig Metern Entfernung gefolgt von Misirin und Bashkirov, sah ich Misirin im Schnee zusammenbrechen. Und ganz plötzlich überholte Asmujiono Misirin. Den Gipfel unverwandt im Blick, lief er benommen und wie in Zeitlupe darauf zu, um den flaggengeschmückten Dreifuß zu umarmen, der offiziell als Gipfel des Mount Everest gilt. Er nahm seine Kopfbedeckung ab, setzte seine Armeemütze auf und entfaltete die Flagge seines Landes. Meine Verwunderung hätte nicht größer sein können.

Die Entschlossenheit dieses Mannes hatte den Indonesiern den Sieg beschert. Das mußte genügen, jetzt hieß es sofort umkehren!

Ich überprüfte meine Kondition. Ich fühlte mich gut und hatte noch Kraftreserven. Auch Bashkirov und Vinogradski waren stark und ihr Denkvermögen ungetrübt. Wir waren noch immer entscheidungsfähig und hatten die Lage unter Kontrolle, während unsere Indonesier nur mehr automatisch funktionierten. Ihr Zustand konnte eine Gefahr heraufbeschwören.

Ich machte Fotos von Asmujiono. Es war schon fünfzehn Uhr dreißig, also sehr spät. Nun erreichte Bashkirov den höchsten Punkt. Apa, der auf den Gipfel zurückkehrte, wurde von mir sofort hinunterbeordert, damit er das Zelt im Lager V aufstelle. Wir hielten uns insgesamt nicht länger als zehn Minuten auf. Vinogradski hatte sich dem Dreifuß bis auf wenige Meter genähert, als ich allen die Umkehr befahl. Vinogradski drehte sich um und ging zu Iwan, der sich achtzig Meter vor seinem Ziel befand. Und ich ging zu Misirin, der bis auf dreißig Meter ans Ziel herangekommen war. Da er im Schnee lag, kniete ich neben ihm nieder und sagte zu ihm, daß er den Gipfel erreicht hätte. Ich staunte nicht schlecht, als er sich zusammenriß und tatsächlich den Abstieg begann. Hundert Meter unter dem Gipfel trafen wir beim Abstieg auf Vinogradski und Iwan. Es war mir sehr schwergefallen, diesen Männern so knapp vor dem Ziel die Umkehr zu befehlen, aber ich hatte darauf bestanden, da nun jede Minute zählte. Schafften wir den Abstieg nicht mehr bei Tageslicht, geriet unser ganzer Notplan ins Wanken.

Wir trafen um siebzehn Uhr auf dem Südgipfel ein, nachdem wir mühselig und langsam an alten Seilen entlanggegangen waren, die Apa zur Querung des Grates zusammengestückelt hatte. Ich ging als letzter, vor mir das Team. Dawa erwartete uns am Südgipfel. Beim Abstieg vom Südgipfel stürzte Misirin etliche Male, aber er raffte sich immer wieder auf und ging weiter. Iwan, der Vinogradskis Sauerstoff benutzte, hatte sich vom Seil gelöst und rutschte aus. Hätte Vinogradski ihn nicht gepackt und ans Fixseil gezogen, er wäre über hundert Meter tief abgestürzt. Asmujiono, der sich sehr gut bewegte, stieg mit den Sherpas ab. Ich übernahm die Führung der Gruppe und richtete den Schein meiner Stirnlampe in der Dämmerung auf die Spur.

Um neunzehn Uhr dreißig erreichten alle Indonesier mit mir Lager V. Bashkirov und Vinogradski trafen eine Stunde später ein. Jetzt waren die Indonesier die einzigen, die Sauerstoff brauchten. Ich nahm ihnen ihre Steigeisen ab und brachte sie im Zelt unter, das, um zwei Teile der Stangen an Höhe verkürzt, eher aussah wie ein großer Biwaksack. Wir hatten einen Kocher, Töpfe, Gas und zwei volle Sauerstoffflaschen. Es war nicht eben ein sonderlich komfortables Notlager, bot aber für sechs Mann Platz sowie Schutz vor der Außentemperatur, die bereits stark sank. Zum Glück herrschte Windstille. In dieser Nacht würde der Everest sich gnädig zeigen. Ich stimmte zu, daß Apa mit Dawa abstieg. Am Morgen würden wir Funkverbindung aufnehmen.

Jetzt begann, was Bashkirov diplomatisch als »dramatische Nacht« beschreibt. Evgeny Vinogradski ging sofort nach seiner Ankunft im Lager daran, Wasser heißzumachen, und hörte die ganze Nacht über nicht auf, während Bashkirov und ich uns abwechselten, den erschöpften Indonesiern Sauerstoff zu geben, einem nach dem anderen, immer wieder. Wir mußten den Sauerstoffvorrat strecken, damit er die ganze Nacht reichte. Blieb einer der drei zu lange ohne die kostbare Flasche, fing er zu schreien oder zu beten an. Wir arbeiteten zu dritt und schafften es mit vereinten Kräften, ohne daß ein Wort nötig gewesen wäre.44

Der Morgen kam windstill und mit prächtigem Farbenspiel. Als wir aus dem Zelt krochen, empfing uns das Panorama von Lhotse, Makalu und Kanchenjunga gegen Osten und Süden, während der alles überragende Everest-Gipfel von der Morgensonne in blendendes Licht getaucht wurde. Jetzt mußten wir nur noch den Abstieg hinter uns bringen. Unser knapp errungener Gipfelsieg würde erst dann ein echter Sieg sein, wenn alle Teilnehmer wohlbehalten im Basislager eintrafen.

Wir machten eine letzte Runde Wasser heiß und gaben jedem etwas zu trinken. Die Indonesier hatten sich mental gut erholt, und sie waren ohne Erfrierungen davongekommen. Unser Sauerstoff war verbraucht, aber die gute Akklimatisation und die lange Nacht mit Sauerstoff hatten ihre positive Wirkung getan. Die drei bewegten sich langsam, aber sie bewegten sich. Wir wußten, daß uns Apa und die Sherpas vom Südsattel aus entgegenkommen würden. Die Welt lag im herrlichen Licht des Morgens vor uns, als wir aufbrachen.

Die Lage war nun so stabil, daß ich es wagen konnte, mich meinem ganz persönlichen Anliegen zu widmen. Auf 8400 Meter hielt ich Ausschau nach Scotts Leichnam, nach dem ich am Tag zuvor vergebens gesucht hatte. Jetzt sah ich, daß wir bei unserem Aufstieg in der Dunkelheit nur dreißig Meter entfernt an ihm vorbeigegangen waren. Ich hoffe, daß ich meine Mission in Jeannies Sinn ausführte. Die Flagge mit Abschiedsgrüßen von Scotts Frau und Freunden, mit der ich ihn hätte bedecken sollen, hatte ich am Gipfel zurückgelassen, da ich zu diesem Zeitpunkt die Verfassung meines Teams und die noch vor uns liegende Aufgabe nicht einschätzen konnte und auch nicht wußte, ob ich Scott beim Abstieg finden würde. Jetzt war das Schlimmste ausgestanden, und ich mußte meine Verpflichtung erfüllen und Scott bestatten, der fast gänzlich von Schnee bedeckt war. Ich bat Evgeny, mir bei dieser traurigen Aufgabe zu helfen. Wir bedeckten ihn mit Schnee und Felsbrocken und kennzeichneten die Stelle mit dem Schaft eines Pickels, den wir in der Nähe fanden. Diese letzte Ehre galt einem Mann, von dem mir vor allem sein strahlendes Lächeln und seine positive Einstellung als ideale und liebenswerteste Verkörperung amerikanischen Wesens in Erinnerung bleiben wird. Ich selbst, der ich von eher schwieriger Natur bin, hoffe, seinem Gedächtnis gerecht zu werden, indem ich versuche, ein wenig nach seinem Vorbild zu leben. Seine Flagge weht auf dem Gipfel.

Evgeny und ich trafen zu Mittag am Südsattel ein. Misirin, Iwan und Asmujiono waren schon am Balkon mit Sauerstoff versorgt worden. Hier am Südsattel konnten sie endlich erleichtert aufatmen. Sie hatten es geschafft. Wir tranken Tee und machten uns für die Nacht fertig.

Am Morgen des 28. April ging ich über den Sattel zur Kante unweit der Kangshung-Flanke, wo ich letztes Jahr in jener grauenvollen Nacht Yasuko Namba zurückgelassen hatte. Ich fand sie, zum Teil mit Schnee und Eis bedeckt. Ihr Rucksack fehlte, sein Inhalt lag in Fels und Eis um sie herum verstreut. Ich las ein paar Kleinigkeiten für ihre Familie auf und bedeckte ihren kleinen Körper mit Steinen. Als Markierung hinterließ ich zwei Pickel, die ich in den Felsen in der Nähe fand. Neben meiner tiefen Trauer über die Verluste waren diese kleinen Gesten der Ehrerbietung das einzige, was ich für ihre und Scotts Familie tun konnte.

Unwillkürlich mußte ich daran denken, wie bereitwillig Iwan, Asmujiono und Misirin dem Tod ins Auge geblickt hatten. Ich dachte aber auch daran, wie die Familien, die hier jemanden verloren haben, den Verlust verschmerzen müssen. Ich weiß, daß dieser Gipfelsieg weitere unerfahrene Menschen in die Berge locken wird. Und ich wünschte mir sehr, ich wüßte eine andere Möglichkeit, meinen Unterhalt zu verdienen. Mich lokken noch viele Ziele in den Bergen, da ich wie jeder Sportler die Grenzen meiner Belastbarkeit kennenlernen möchte. Für mich ist es zu spät, einen anderen Weg zur Finanzierung meiner persönlichen Ziele zu finden. Und doch habe ich große Vorbehalte, im Rahmen meiner Tätigkeit unerfahrenen Menschen Zutritt zur Bergwelt zu verschaffen.

Ich werde nicht gern Führer genannt, denn ich nehme ungern die schreckliche Verantwortung auf mich, zwischen dem Ehrgeiz eines Menschen oder seinem Leben entscheiden zu müssen. Jeder Mensch trägt selbst die Verantwortung, ob er sein Leben aufs Spiel setzt oder nicht. Die Unterscheidung zwischen »Führer« und »Berater« stößt sicher vielfach auf Spott, doch ist es die einzige Form von Protest, die ich gegen eine Erfolgsgarantie bei Bergbesteigungen einlegen kann. Ich kann Trainer und Berater sein und als Rettungseinsatzleiter tätig werden. Aber ich kann weder Erfolg noch Sicherheit garantieren, da natürliche Umstände und körperliches Versagen in extremer Höhe sehr komplexe Faktoren sind. Ich selbst habe mich damit abgefunden, daß ich in den Bergen ums Leben kommen kann.

Misirin, Asmujiono, Iwan, Apa, Dawa, Bashkirov, Vinogradski und ich stiegen ab und gaben uns der Siegesfreude hin. Viele einzelne hatten Anteil an unserem Erfolg, vor allem aber war das Glück auf unserer Seite. Die indonesische Expedition fand ein Ende, das sich nicht schmerzlich in mein Herz eingebrannt hat.
  



Postskriptum
 

Nach ihrem Everest-Erfolg kehrten die Indonesier und Boukreev mit den anderen russischen Alpin-Beratern nach Kathmandu zurück, um eine Party zu feiern und alles Geschäftliche zu regeln. Nachdem die Zusammenarbeit mit den Indonesiern beendet war, flogen Boukreev und ein Freund Mitte Mai wieder nach Lukla und begannen einen Treck zum Everest-Basislager, wo Boukreev die Berg- und Wetterverhältnisse für eine mögliche Lhotse-Everest Traverse erkunden wollte: eine Besteigung des Lhotse mit anschließender Überschreitung zum Everest Gipfel.45

Auf dem Treckingpfad kurz hinter Namche Bazaar, wo der Weg sich über steil abfallende, mit einem Teppich blühender Rhododendronsträucher bedeckte Hänge in die Schlucht des Dudh Kosi hinunterwindet, traf Boukreev auf Dr. Ingrid Hunt. Sie war in den Himalaja gekommen, um eine Gedenktafel für Scott Fischer anzubringen. In dem kurzen Gespräch mit Boukreev erklärte sie mit Tränen in den Augen, sie würde niemals wieder in den Himalaja zurückkehren.

Boukreev verabschiedete sich von ihr und setzte den Weg zum Everest fort, nicht ohne jeden Entgegenkommenden genau zu mustern. Er hoffte, Teilnehmer einer japanischen Expedition zu treffen, die vom Basislager und vom Everest zurückkamen. Boukreev hatte in Kathmandu Amulette und persönliche Habseligkeiten zurückgelassen, die er in der Nähe von Yasuko Nambas Leichnam gefunden hatte, nachdem er die Japanerin unter einem steinernen Totenmal bestattet hatte. Er wollte ihrem Mann in Japan diese Gegenstände zukommen lassen.

Nach einer Nacht in Pangpoche brachen Boukreev und sein Freund sehr früh auf. Gegen fünfzehn Uhr trafen sie in Gorak Shep ein, wo sie im wachsenden Schatten des schneebedeckten Pumori in einem Rasthaus Tee tranken. Als im Hof ein Japaner auftauchte, erkundigte sich Boukreev, ob er vielleicht jemanden kenne, der Yasuko Nambas Sachen nach Tokio bringen und sie ihrer Familie zurückgeben könnte. Der Zufall wollte es, daß Boukreev den bekannten japanischen Bergsteiger Muneo Nukita angesprochen hatte. Muneo verstand die Frage und deutete auf einen Landsmann. Es war Kenichi Namba, der Ehemann Yasukos, der in der Hoffnung nach Nepal gekommen war, den Leichnam seiner Frau vom Südsattel zu bergen.

Während Muneo Nukita als Dolmetscher fungierte, tranken Boukreev und Kenichi Namba eine Kanne Tee, und Boukreev versuchte in seinem stockenden, gebrochenen Englisch zu erklären, was sich im Jahr zuvor zugetragen hatte. Unter Entschuldigungen wiederholte er mehrfach und unter Tränen, daß er wünschte, er hätte mehr tun können. Er sagte, daß er das Gefühl hätte, bei Yasuko versagt zu haben, weil er nicht in der Lage gewesen sei, ihr so beizustehen wie Charlotte Fox und Sandy Hill Pittman. Er sei von falschen Voraussetzungen ausgegangen, er habe auf Hilfe gehofft, die nie gekommen sei. Das alles tue ihm schrecklich leid.

Kenichi Namba hörte still und aufmerksam zu, und als Boukreev nichts mehr sagte, antwortete Kenichi Namba auf Japanisch, daß ihm nichts ferner läge als Schuldzuweisungen. Seine Frau sei leidenschaftliche Bergsteigerin gewesen und habe ihr ehrgeizigstes Ziel, eine Everest-Besteigung, erreicht. Er dankte Boukreev für die Hilfe, die er den anderen geleistet hatte, dankte ihm aber auch, daß er dorthin gegangen war, wohin er selbst nicht gelangen konnte, um die sterbliche Hülle seiner Frau zu bedecken und sie vor den grausamen Elementen zu schützen. Sie sprachen noch zwei Stunden miteinander, dann verabschiedete sich Boukreev im schwindenden Tageslicht und machte sich wieder auf den Weg zum Berg.
  



In Memoriam
 

Anatoli Nikoliavich Boukreev, Dimitri Sobolev, Vladimir Bashkirov, Bruce Herrod, Lopsang Jangbu Sherpa,

Scott Fischer, Yasuko Namba, Rob Hall, Andy Harris, Doug Hansen, Ngawang Topche Sherpa, Chen Yu-Nan

Unsere Freunde, deren Sehnsucht den Höhen galt, ruhen nun für immer im Reich der Berge, das uns mit aller Kraft anzieht. Vergeßt jene nicht, die von den Gipfeln nicht wiederkehrten.

Anatoli Boukreev, 1997

Am 6. Dezember 1997 wurde Anatoli Boukreev der David A. Sowles-Gedächtnispreis des Amerikanischen Alpenvereins verliehen. Diese Ehrung wird nur jenen Bergsteigern zuteil, die »unter selbstlosem Einsatz, persönlichem Risiko oder unter Aufgabe eines Zieles Bergkameraden Hilfe leisteten.« Die Jury erkannte Boukreev den Preis durch einstimmigen Beschluß zu, für seine »wiederholten, außerordentlichen Bemühungen, drei erschöpfte, in einen Schneesturm am Südsattel des Mount Everest geratene Team-Mitglieder zu suchen und zu bergen«, sowie für seinen »tapferen letzten Versuch, im erneut ausbrechenden Schneesturm seinen Freund und Expeditionsleiter Scott Fischer zu retten.«

Die Preisverleihung fand anläßlich der Jahresversammlung des Amerikanischen Alpenvereins in Seattle, Washington, statt, und die Ankündigung des Preisträgers wurde mit großem Beifall aufgenommen. Boukreevs Kameraden, erfahrene und qualifizierte Alpinisten, hatten über ein Jahr lang die Umstände der Mount Everest-Tragödie vom 10. Mai 1996 geprüft und Anatoli für sein heldenhaftes Verhalten Anerkennung gezollt.

Da Boukreev wenige Wochen vor der Preisverleihung nach Nepal geflogen war, mußten sich die über vierhundert Zuhörer mit einer kurzen schriftlichen Erklärung begnügen, mit der er in der für ihn charakteristischen Bescheidenheit seinen Dank dafür aussprach, »daß der Amerikanische Alpenverein sich bemüht hat, dem Vertreter einer anderen Kultur mit so viel Verständnis zu begegnen.«

Boukreev war nach Nepal geflogen, um sich mit Simone Moro zu treffen. Der Dreißigjährige aus Bergamo ist einer der namhaftesten italienischen Alpinisten. Die beiden planten eine Winterbesteigung des Annapurna (8078 Meter) über die Südflanke. Moro erklärte, Anatoli sei bei seiner Ankunft in Kathmandu gut in Form gewesen und hätte sich gefreut, wieder im Himalaja zu sein. Tatsächlich fühlte er sich nirgends so heimisch und eins mit sich wie in den Bergen. Einige Monate zuvor hatte er einem kasachischen Reporter auf die Frage, ob er in den Bergen jemals Angst verspürt habe, geantwortet: »Nein, im Gebirge kenne ich keine Angst. Im Gegenteil … ich spüre, wie meine Schultern sich weiten wie bei einem Vogel, der die Schwingen ausbreitet. Ich genieße die Freiheit und die Höhe. Erst wenn ich wieder absteige, spüre ich das Gewicht der Welt auf mir.«

Als Boukreev, Moro und Dimitri Sobolev, ein kasachischer Kameramann, der die Expedition filmen wollte, am 1. Dezember per Helikopter im Annapurna-Basislager eintrafen, schätzten sie die Erfolgschancen der Expedition vorsichtig optimistisch ein. Die geplante Aufstiegsroute mußte zwar wegen heftiger Schneefälle geändert werden, doch die Aussicht auf eine Wetterbesserung wirkte als Ansporn.

Drei Wochen lang leisteten Boukreev, Moro und Sobolev Schwerarbeit, um auf 5200 Meter das Lager I zu errichten, wobei sie oft durch brusthohen Schnee eine Spur treten mußten. Von dort aus sollten Fixseile bis zu einem Grat auf knapp über 6000 Meter gelegt werden. Entlang dieses Grates war der Aufstieg zum Gipfel geplant. Die Route war zwar länger und mühsamer als die ursprünglich vorgesehene, aber weniger lawinengefährdet, denn auf diese Weise ließen sie die gefährlichen Hänge des Annapurna rasch hinter sich.

Im Morgengrauen des Weihnachtstags 1997 erwachten die drei in Lager I. Moro erzählt, Anatoli sei ganz locker gewesen und habe gutgelaunt gescherzt. Den ganzen Morgen über brachten sie Fixseile an und näherten sich allmählich dem Grat. Um 12 Uhr siebenundzwanzig befand sich Moro auf 5950 Meter Höhe. Unter ihm kämpften sich Boukreev und Sobolev durch eine Rinne oder Couloir nach oben, Boukreev mit einer Seilrolle über der Schulter, mit der das letzte Stück bis zum Grat gesichert werden sollte.

Moro, der sich über seinen Rucksack gebückt hatte, richtete sich eben auf, als er einen lauten, explosionsartigen Knall hörte. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, daß sich eine gewaltige Eis- und Schneelawine auf ihn zubewegte. Eine von der Aufstiegsroute aus nicht sichtbare Wächte hatte sich vom Grat gelöst. In den drei Sekunden, ehe ihn die Lawine erreichte, hatte Moro gerade noch Zeit, nach unten zu blicken und »Anatoli!« zu rufen.

Boukreev und der knapp unter ihm stehende Sobolev, beide auf etwa 5650 Meter Höhe, blickten in Richtung des Warnrufes und sahen eine Wand aus Eis und Schnee auf sich zukommen. Anatoli, der die Lage sofort erfaßte, wich rasch auf die schräge Seitenwand der Rinne aus.

Moro wurde von der Gewalt der Schneemassen mitgerissen, den ganzen Hang hinunter. Ein Stück oberhalb von Lager I, wo die Lawine zum Stillstand kam, gab sie ihn frei. Bewußtlos und im Schnee halb begraben, blieb er liegen. Nachdem er zu sich gekommen war und sich aufgerappelt hatte, rief er mehr als eine Viertelstunde lang nach seinen Kameraden. Von Anatoli und Dimitri kam keine Antwort.

Moro, dessen Handflächen von den rauhen Fixseilen blutiggescheuert waren, holte sich aus dem Zelt neue Handschuhe, ehe er sich an den mühsamen, sechsstündigen Abstieg zum Basislager machte. Ein glücklicher Zufall wollte es, daß er dort einen Sherpa antraf, der geblieben war, obwohl man ihm freigestellt hatte, das Lager zu verlassen. Ein Helikopter wurde gerufen, der Simone Moro zur medizinischen Behandlung nach Kathmandu flog. Von dort aus rief Moro in den Vereinigten Staaten an.

Am Abend des 26. Dezember traf die Nachricht in Santa Fe, New Mexico, ein. Bestürzung und Fassungslosigkeit waren die ersten Reaktionen. Am Tag zuvor hatte ich Weihnachten gefeiert, indem ich mit Linda Wylie, Anatolis Freundin, sowie mit Dyanna Taylor, einer Dokumentarfilmerin, die 1978 die Frauenexpedition auf den Annapurna begleitet hatte, bei der zwei Teilnehmerinnen ums Leben gekommen waren, im Schneesturm den Atalaya Mountain, einen leichten Gipfel im Norden New Mexicos, bestieg. Den ganzen Tag über waren wir in Gedanken in Nepal gewesen und hatten Mutmaßungen angestellt, an welchem Tag Anatoli und Simone ihren Gipfelsturm unternehmen würden. Wir gingen davon aus, daß sie Vollmond abwarten wollten.

Am 28. Dezember flog Linda Wylie nach Nepal, um sich an der Suche nach Anatoli und Dimitri zu beteiligen. Es bestand immer noch Hoffnung, daß die beiden sich irgendwie aus der Lawine hatten befreien können und in Lager I, das mit Proviant, Kocher und Höhenbekleidung wohlausgerüstet war, auf Rettung warteten.

In den letzten Dezembertagen wurden mehrere Versuche unternommen, mit einem Helikopter den Ort zu erreichen, wo die Lawine abgegangen war, doch das verhangene Wetter verhinderte, daß ein Suchtrupp auch nur in die Nähe von Lager I gelangte. In den Vereinigten Staaten und in Europa stellte die Presse wilde Spekulationen über das Schicksal der Vermißten an. Einer der vielen Anrufer, die mich kontaktierten, war ein Journalist des US News & World Report, der mich bat, mit ihm die Fakten eines Artikels zu überprüfen, den sein Blatt über Anatolis Tod bringen wollte. Ich äußerte mich erstaunt und besorgt, daß der Artikel erscheinen sollte, ehe das Schicksal der vermißten Bergsteiger geklärt war, zeigte mich aber widerstrebend bereit, den Artikel auf Detailgenauigkeit hin zu kommentieren. Nach nur wenigen Zeilen hieß es darin, daß Boukreev »vermutlich vor allem als Bösewicht in Jon Krakauers Bestseller In eisigen Höhen in Erinnerung bleiben würde.« Sofort erhob ich Einspruch. »Nein, das glaube ich nicht. Falls Anatoli den Tod gefunden hat, wird er allen so im Gedächtnis bleiben, wie ihn seine Freunde kannten, als leidenschaftlichen Bergsteiger und als Mensch, der großen Mut bewies.«

Am 3. Januar 1998 wurde ein kasachisches Kletterteam unter der Führung von Rinat Khaibullin mit einigen Sherpas per Helikopter zu Lager I geflogen, um die Lawine zu durchsuchen. Sie fanden auch das Zelt, in dem Anatoli den Weihnachtsabend verbracht hatte. Es war so leer, wie Simone Moro es verlassen hatte. Linda Wylie gab in Kathmandu eine Erklärung heraus: »Das ist das Ende … es besteht keine Hoffnung mehr, ihn lebendig zu finden.«

Die Nachricht erreichte mich zu Hause. Insgeheim hatte ich mich immer noch an die Hoffnung geklammert, Dimitri und Anatoli hätten es doch zu ihrem Zelt geschafft, und man würde sie lebend finden. Ich sagte mir, wenn einer überlebt, dann ist es der Weiße Rabe – Anatolis Spitzname unter seinen kasachischen Freunden, die um seine Einzigartigkeit als Bergsteiger wußten. Ich stellte mir vor, wie er mit untergeschlagenen Beinen in seinem Zelt saß, eine Tasse Tee in Händen, und mit spöttischem Lächeln seinen Freund Rinat empfing: »Warum hast du so lange gebraucht?«

Nachdem ich aufgelegt hatte, warf ich einen Blick auf die Wand hinter meinem Schreibtisch, wo seit Jahren ein Spruch hängt, die Worte Andrej Tarkovskys, eines berühmten russischen Filmregisseurs. »Mein Interesse gilt vor allem jenen Menschen, die es über sich bringen, sich und ihre Lebensweise zu opfern. Oft erscheint das absurd und wenig sinnvoll. Und dennoch – oder gerade deshalb – bewirkt jemand, der so handelt, grundlegende Veränderungen im Leben der Menschen und im Lauf der Geschichte.«

Ich halte Anatoli Nikoliavich Boukreev für einen dieser Menschen, und es ehrt mich, daß ich ihm helfen durfte, seine persönliche Geschichte zu erzählen. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie sehr er mir und meinen Freunden, die wir mit ihm Berge bestiegen und ihn liebten, fehlen wird.

Wir werden Dimitri Sobolev und Anatoli Boukreev nicht vergessen.

Weston DeWalt 
Black Mountain, North Carolina 
10. Mai 1998
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Anmerkungen
 

1) Die Everest-Expeditionen hatten sich verändert. Organisatoren, die früher vor allem auf Unterstützung von Staat und Industrie setzten, hielten nun zunehmend nach Leuten mit annehmbarer Klettererfahrung und Geld Ausschau, die gemeinsam eine Expedition »kaufen« konnten. Auf diese Weise suchten der Extrembergsteiger und der ernsthafte Amateur gemeinsam in einer Expedition den Weg auf die höchsten Gipfel der Erde.

2) Fischer hatte einiges vorzuweisen. Er besaß einschlägige Erfahrung, da er schon im Alter von vierzehn Jahren mit der Kletterausbildung begonnen hatte. Als Absolvent der National Outdoor Leadership School in Wyoming hatte er sich einen guten Ruf als Lehrer für Klettern und Bergsteigen erworben und war als ausgezeichneter Bergführer bekannt, der zahlreiche erfolgreiche Expeditionen auf seinem Konto verbuchen konnte.

3) Als man bei Drucklegung der Originalausgabe dieses Buches die Archive des World Wide Web durchforstete, waren die Dateien leer.

4) Es gibt vierzehn Achttausender, wovon acht in Nepal liegen oder nepalesisches Territorium berühren.

5) Wenige Monate nach seiner Rettung sollte Gary Ball auf dem Dhaulagiri demselben Leiden erliegen.

6) Der typische Weg, einen Neuling seine Sporen verdienen zu lassen. Auch Boukreevs Bergführerkarriere hatte so begonnen.

7) Fischer war hinsichtlich Kruses Eignung gelassener, da er die Meinung vertrat, der Gipfel sei nicht alles. Auf dem Berg zähle jede Leistung.

8) Fischer sah in Lopsang einen Freund und Schützling. Der junge Mann war stark und zeigte natürliche Begabung für das Hochgebirgsklettern. Fischer mochte ihn sehr, und Lopsang betrachtete Fischer als persönlichen Freund und als Helden. Er arbeitete für ihn, obwohl Fischer weniger bezahlte als seine Konkurrenten.

9) Dr. Hunt, dreißig, Ärztin aus Neuengland, war von Fischer als Expeditionsärztin und Leiterin des Basislagers gewonnen worden.

10) Der als Führer angekündigte Nazir Sabir hatte kurz vor Expeditionsstart unter Berufung auf familiäre Verpflichtungen abgesagt. Fischer, der vier Führer haben wollte, hatte jetzt nur mehr drei: sich selbst, Beidleman und Boukreev.

11) Fischer erklärte ferner, daß beim Gipfelvorstoß eine Sauerstoffreserve vorhanden sein würde, falls Boukreev sich doch anders entscheiden sollte.

12) Fischer war bekannt dafür, daß er für Freunde, mit denen er klettern wollte, einsprang. Seine Anhänglichkeit und seine Großzügigkeit waren legendär.

13) Die Höhenkrankheit verursacht in ihrer abgeschwächten Form Kopfschmerzen, Schwindel, Schlafstörungen, Mattigkeit, Atemnot, Unwohlsein, Benommenheit, Appetitlosigkeit und von der Norm abweichendes Schlafverhalten. Sie kann auch ernstere, oft tödlich verlaufende Formen annehmen: z. B. in Form eines Hirn- oder Lungenödems.

14) Auch Rob Halls Adventure Consultants Expedition flog von Kathmandu nach Lukla, um von dort aus zum Everest-Basislager zu marschieren.

15) Ein Begriff aus dem Russischen. Der Gesamteindruck vom Zustand eines Menschen, alle erkennbaren Aspekte – mental, physisch und emotional – zusammengenommen.

16) In großer Höhe reizen Trockenheit und Kälte der Luft die Lungen. Sind sie erst einmal gereizt, entzünden sie sich und füllen sich mit einer serösen Flüssigkeit, die einen ständigen Husten auslöst.

17) Dieses Zelt, eine kleinere Ausgabe des im Ural hergestellten Basislager-Speisezelts, war endlich in Nepal eingetroffen und an das Basislager geliefert worden.

18) Da die Akklimatisation bei jedem anders verläuft, versuchten Boukreev und Fischer eine gewisse Flexibilität in den Plan einzubauen, obwohl sie hofften, alle würden annähernd gleichzeitig die angestrebte Gewöhnung erreichen.

19) Trotz gegenteiliger Beweise sind manche Bergsteiger noch immer der Meinung, daß vorbeugende Einnahme von Diamox die Akklimatisation beschleunigt.

20) Die zu dieser Frage nachträglich eingeholte Meinung eines Fachmanns bestätigte, daß Dr. Hunt sich zu Recht Sorgen um einen Teilnehmer machte, der Symptome von Höhenkrankheit aufwies und dessen Sättigungswert des Blutes mit Sauerstoff um 60 lag. Gleichzeitig wurde darauf hingewiesen, daß Puls-Oxymeter oft ungenau seien. Ein Spezialist ging sogar so weit zu sagen, daß jemand, der sichtlich Probleme und ständig Werte um die 60 hätte, damit rechnen müsse, »unter der Erde zu landen«, falls er auf weitere Aufstiege nicht verzichte.

21) Vom Basislager kam der Rat, den Mann medikamentös zu behandeln, da seine Symptome erkennen ließen, daß er den Abstieg nicht auf eigenen Beinen bewältigen würde. Doch die verabreichten Mittel blieben wirkungslos. Als nächstes steckte man ihn in einen aufblasbaren Gamow-Sack, in dem durch den höheren Anteil an Sauerstoffmolekülen ein Abstieg auf niedrigere Höhe simuliert wird.

22) Jane Bromet hatte noch eine Zeitlang aus dem Basislager berichten können, nachdem vereinbart worden war, daß sie das Satellitentelefon Mal Duffs, das in einer »Eisbox von Zelt« stand, benutzen durfte.

23) Als gelbes Band wird ein Streifen aus gelblichen, einander überlappenden Kalksteinschichten bezeichnet.

24) Die Mountain-Madness-Werbung hatte versprochen, Führung bei »sämtlichen Gipfelversuchen« zur Verfügung zu stellen, was auf mehr als nur einen Versuch schließen ließ.

25) Zum Auftauchen dieses »Sterns« befragte Astronomen geben an, daß an jenem Tag um diese Zeit in diesem Himmelsquadranten kein Himmelskörper zu sehen war. Der Komet Hyakutake war längst außer Sicht.

26) Boukreev ging davon aus, daß alle sieben Sherpas, die die Expedition bis Lager IV begleitet hatten, mit zum Gipfel aufgestiegen waren. Fischer hatte es allen gestattet. Ohne Wissen Fischers und Boukreevs aber hatte Lopsang Jangbu einen seiner Untergebenen, Pemba, angewiesen, im Lager zu bleiben und die Gruppe bei ihrer Rückkehr zu empfangen.

27) Krakauer war knapp unterhalb des Hillary Step in jenem Abschnitt der Route gestrauchelt, der nicht gesichert war.

28) Die zwei »Sicherheitsflaschen« für Boukreev, die dieser nicht gebraucht und zurückgelassen hatte, und die dritte für Beidleman, die dieser aber nicht genommen hatte, da er bereits seine dritte von Boukreev am Balkon bekommen hatte.

29) Boukreev hatte Beck Weathers getroffen, einen Pathologen aus Dallas, Texas, der auf Halls Anweisung hin nicht weitergegangen war, da er Sichtprobleme hatte. Als Boukreev auf ihn stieß, wartete er schon über acht Stunden auf jemanden vom Rob-Hall-Team, der ihm beim Abstieg helfen würde.

30) Der Sherpa Pemba hatte schon an früheren Everest-Expeditionen teilgenommen. 1994 arbeitete er in der Küche des Basislagers. Über Lager IV war er aber nie hinausgekommen.

31) Schluchtartige Steilrinne

32) Jon Krakauer hat es anders in Erinnerung. Er sagt, daß er »während des Abstiegs zu keiner Zeit abgefahren sei« und daß Adams ihn vielleicht mit Yasuko Namba verwechselt hat. So ist es um die Erinnerung in großen Höhen bestellt.

33) Zwei der sechs Sherpas des Mountain-Madness-Teams stiegen nicht zum Gipfel auf. Sie kehrten am Südgipfel um und waren bereits im Lager IV eingetroffen.

34) Krakauer, der Adams für Andy Harris, einen von Rob Halls Führern, hielt, forderte ihn zur »Hilfeleistung« auf, wie Adams sagte.

35) Im Tonbandprotokoll vom 15. Mai 1996 gab Adams an, er sei gegen einundzwanzig Uhr in Lager IV eingetroffen. In demselben Protokoll sagt Dr. Hunt, sie hätte per Funk erfahren, Adams sei um zwanzig Uhr dreißig gekommen.

36) Dr. Hunt hat in Erinnerung, daß es Rob Halls Expeditionsarzt war, mit dem Boukreev tatsächlich sprach.

37) Boukreev wußte nicht, daß Weathers lebend im Schnee des Südsattels aufgefunden worden war.

38) In den Tonbandprotokollen, die am 15. Mai 1996 im Basislager aufgenommen wurden.

39) Bereits zu Beginn der Expedition wurde Ngama Topche, ein Mountain-Madness-Sherpa, Opfer dieser Krankheit. Alle lebensrettenden Maßnahmen, auch seine Überstellung per Hubschrauber nach Kathmandu, blieben erfolglos. Er starb einen Monat nach seinem Zusammenbruch.

40) Leider blieb Lopsang Jangbu nicht viel Zeit, um über den Tod Scott Fischers hinwegzukommen: Knapp vier Monate danach starb er im Rahmen einer Lhotse-Expedition in einer Lawine.

41) Ende Oktober 1996, nach der Besteigung des Shisha Pangma, fuhr Boukreev im Bus eines kasachischen Kletterteams von Taschkent in seinen Heimatort Alma Ata. Während der Nachtfahrt schlief der Fahrer offenbar am Steuer ein, und der Bus streifte einen Laster. Die linke Seite, auf der Boukreev saß, wurde weggerissen. Der Fahrer verlor seinen linken Arm, ein junger kasachischer Bergsteiger, der direkt vor Boukreev saß, wurde regelrecht enthauptet.

42) Wegen schlechter Witterungsbedingungen wurde der Plan eines Aufstiegs von Norden her aufgegeben.

43) Boukreev hatte den Leichnam Bruce Harrods entdeckt, eines seit 1996 verschollenen Mitglieds der südafrikanischen Johannesburg Sunday Times Expedition.

44) Bashkirov und Vinogradski hatten während des Abstiegs ins Lager V aufgehört, Sauerstoff zu verwenden. Boukreev benutzte keinen mehr, nachdem er das Lager erreicht hatte. Boukreev erklärte: »Während der Nacht verwendeten die Helfer keinen Sauerstoff. Das ging problemlos, denn wir verbrauchten kaum Energie. Es war keine sonderlich kalte Nacht, und kein Wind wehte.«

45) Die Lhotse-Everest-Traverse, die Boukreev mit dem Italiener Simone Moro versuchen wollte, wurde am 26. Mai abgebrochen, nachdem Boukreev und Moro zusammen mit acht russischen Bergsteigern, darunter Vladimir Bashkirov, den Gipfel des Lhotse erreicht hatten. Bashkirov, ein enger Freund von Boukreev, der diesen auch 1997 bei der von ihm geführten indonesischen Everest-Expedition unterstützt hatte, kletterte ohne zusätzlichen Sauerstoff. Oben auf dem Gipel brach Bashkirov höhenkrank zusammen. Boukreev schickte einen Funkruf an das höchstgelegene russische Lager und bat um Sauerstoff. Sofort brachen zwei Russen mit Notsauerstoffflaschen zum Gipfel auf, aber sie kamen zu spät. Vladimir Bashkirov starb auf dem Lhotse.
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Mitglieder der Mountain-Madnass-Expedition und Sherpas, 1996. Expeditionsmitglieder, unterste Reihe (von links nach rechts): Scott Fischer, Charlotte Fox, Lene Gammelgaard (direkt hinter Fox); oberste Reihe (von links nach rechts): Neil Beidleman, Dale Kruse, Klev Schoening, Sandy Hill Pittmann, Martin Adams, Anatoli Boukreev, Tim Madsen (weiter rechts mit Mount-Everest-Strickmütze),Lopsang Jangbu Sherpa (mit schwarzer Baseballmütze).
(Foto © Anatoli Boukreev)

Lager IV (7900m) auf dem Südsattel.
(Foto © Anatoli Boukreev)
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Anatoli Boukreev, Mount Everest 1996
(Foto © Anatoli Boukreev)
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Mitglieder der Mountain-Madness-Expedition im Khumbu-Eisbruch.
(Foto © Anatoli Boukreev)

Mountain Madness-Lager I (6100m)
(Foto © Anatoli Boukreev)
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Blick abwärts über das Western Cwm und die Lager I (6100m), II (6500m) und III (7300m).
(Foto © Anatoli Boukreev)
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Lager IV (7900m) auf dem Südsattel.
(Foto © Anatoli Boukreev)

Der Mount Everest vom Lhotse aus gesehen.
(Foto © Anatoli Boukreev)
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10. Mai 1996: Anatoli Boukreev hält auf den Fuß des Hillary Step zu, um Fixseile anzubringen.
(Foto © Neil Beidleman)

10. Mai 1996: Anatoli Boukreev (links) und Martin Adams (rechts) mit der Flagge von Kasachstan auf dem Gipfel des Mount Everest.
(Foto © Archiv Anatoli Boukreev)
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10. Mai 1996: Klev Schoening nähert sich dem Everestgipfel.
(Foto © Anatoli Boukreev)

10. Mai 1996: Doug Hansen (in Rot) von Adventure Consultantsknapp unterhalb des Everestgipfels; (A) Südgipfel; (B) Felsnische unterhalb des Südgipfels, von Mountain Madness und Adventure Consultants als Reservelager für Sauerstoff benutzt; (C) oberes Ende des Hillary Step; (D) Krakauer stolpertan dieser Stelle. Mike Groom hilft ihm auf die Beine.
(Foto © Neil Beidleman)
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Lager IV am Südsattel; von der Anstiegsroute aus gesehen. (A) Zelte, Lager IV; (B) hier treffen Martin Adams und Jon Krakauer aufeinander; (C) Kangshung-Flanke; (D) Boukreev findet hier Pittmann, Namba, Fox und Madsen; (E) In den frühen Morgenstunden des 11. Mai 1996 bricht Beck Weathers an dieser Stelle zusammen.
(Foto © Archiv Anatoli Boukreev)
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